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1 Eine sowjetische Note greift den westlichen Plan eines 

° Außenministertreffens zur Vorbereitung der Gipfel- 
konferenz auf; es sollen jedoch bis zu 29 Staaten teilnehmen, 
und die deutsche Wiedervereinigung soll nicht auf der Tages- 
ordnung stehen. 


2 Das Königreich Jemen proklamiert seinen Anschluß an 

° die „Vereinigte Arabische Republik“. — Ollenhauer 
‘fordert den Austritt der Bundesrepublik aus der NATO, falls 
Polen und die CSR gleichzeitig aus dem Warschauer Pakt aus- 


treten. 
3 Flugzeuge der indonesischen Zentralregierung bombar- 
° “dieren erneut Zentralsumatra; -Soekarno lädt Hatta 
zu Beratungen über eine Beilegung des Bürgerkriegs ein. 
4 Die Westmächte erklären, der sowjetische Vorschlag 
° eines Außenministertreffens sei unannehmbar, solange 
nicht auch die deutsche Wiedervereinigung auf die Tagesordnung 
gesetzt werde. — Das Weiße Haus erklärt, im Falle einer neuer- 
lichen längeren Erkrankung Eisenhowers werde Nixon als ge- 


schäftsführender Präsident mit allen Rechten und Pflichten 
fungieren. 


5 Die USA starten ihren zweiten Erdsatelliten; er erreicht 
° jedoch nicht seine Bahn, sondern stürzt ab. — König 
Mohammed von Marokko fordert eine Nordafrikanische Föde- 
ration, bestehend aus Marokko, Algerien und Tunesien. 
6 In Tunesien werden 41 Personen verhaftet, die einen An- 
* schlag auf das Leben Bourghibas geplant haben sollen. — 
In Paris werden mehrere Wochenblätter beschlagnahmt, die 
sich gegen die Fortsetzung des Krieges und gegen die Anwendung 
der Folter in Algerien wenden. — Die Besprechungen zwischen 
Soekarno und Hatta werden ergebnislos abgebrochen. 
8 Bourghiba fordert erneut den Abzug aller französischen 
° Truppen, einschließlich der Räumung aller Stützpunkte 


"und des Kriegshafens Biserta; erst dann seien direkte Verhand- 
lungen mit Frankreich wieder möglich. 


9 In der deutschen Sowjetzone werden die ‚Arbeiter- 

° komitees“ aufgelöst, die in einigen Fabriken zur Be- 
schwichtigung nach dem ungarischen Volksaufstand gebildet 
worden waren. — Carlo Schmid reist nach Warschau, um mit 
polnischen Persönlichkeiten über den Rapacki-Plan zu sprechen. 
— Agypten beschuldigt Saudi-Arabien der Bestechung eines 
syrischen Ministers und eines Komplottes zur Ermordung 
Nassers. 


11 Truppen der indonesischen Zentralregierung landen auf 
° der Insel Sumatra. — Wahlen im Sudan bringen wieder- 
um der prowestlichen und antiägyptischen Umma-Partei die 
Mehrheit. 
12 Durch ein technisches Gebrechen verliert ein amerikani- 
° sches Flugzeug eine ungeschärfte Atombombe. über der 
Stadt Florence, Südcarolina; einige Personen werden leicht ver- 
letzt, der Sachschaden ist gering. — Die USA erklären nunmehr, 
sie würden auch an einem Gipfeltreffen teilnehmen, auf dessen 
Tagesordnung nur die Abrüstung steht und nicht auch die 
deutsche Wiedervereinigung. 


13 Indonesische Regierungstruppen melden die Einnahme 

° des Ölzentrums Pakanburu auf Sumatra. — Die in 
Manila versammelten acht Außenminister der SEATO bekennen 
sich zur Zusammenarbeit im Kampf gegen den Kommunismus 
und betonen den defensiven Charakter ihres Bündnisses, — 
Mehrere tausend Pariser Polizisten demonstrieren vor dem 
Palais Bourbon für eine Gefahrenzulage. 


1 4 Soraya erklärt sich zu einem Ehe- und Thronverzicht 
° bereit, weil sie dem Kaiser keinen Erben geben kann. — 
Die sowjetzonale ‚„‚Volkskammer“ beschließt zwei Gesetze über 
die Einbeziehung noch bestehender privater Handwerks- und 
Industriebetriebe in die Staatswirtschaft. — Bourghiba erklärt, 
er werde sich möglicherweise dem Ostblock zuwenden müssen, 
wenn er bei den USA und Großbritannien nicht die gewünschte 
Unterstützung in seinem Konflikt mit Frankreich finde. 
15 Die Sowjetunion erklärt sich bereit, einem Verbot der 
° Benutzung des Weltraums zu militärischen Zwecken zu- 
zustimmen, falls die Westmächte ihre militärischen Stützpunkte 
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in Europa, dem Nahen und Mittleren Osten und Nordafrika 
aufgeben. 


16 Rund 134 Millionen Sowjetbürger wählen mit 99,97% 

° die vom Regime deklarierten Kandidaten für den 
Unionssowjet und mit 99,72% die Kandidaten für den Nationali- 
tätensowjet; westliche Beobachter erklären, daß vorhandene 
Wahlzellen kaum benützt wurden, sondern die Stimmabgabe 
offen erfolgte. — Nordsumatra geht zu den Aufständischen über. 
17 Ein zweiter amerikanischer Satellit wird abgeschossen und 

°  umkreist die Erde. — Die Hauptstadt von Nordsumatra, 
Medan, wird wieder von Regierungstruppen besetzt. — 45 deut- 


sche Schriftsteller unterzeichnen den Aufruf des Kongresses für 
die Freiheit der Kultur gegen die Einkerkerung des ungarischen 


Romanciers Tibor Dery. 

18 Zehn sowjetische Schiffe, die von der indonesischen Re- 
* gierung angekauft wurden, treffen mit russischen Be- 

satzungen in Djakarta ein. — Gaillard stellt für seine Vorlage 

einer Verfassungsreform die elfte Vertrauensfrage binnen vier 

Monaten und bleibt Sieger; 15.000 Mann Polizeiverstärkung 


werden aus Algerien nach Paris gebracht. 
19 Algerienminister Lacoste erklärt, daß 495 französische 
° Soldaten wegen Folterung von Algeriern Disziplinar- 
strafen erhielten; weitere 363 Offiziere und Soldaten werden 
vor Kriegsgerichte gestellt oder sind bereits abgeurteilt. — Die 
parlamentarische Versammlung der sechs Mächte des Gemein- 
samen Marktes, der Atomgemeinschaft und der Montan-Union 
tritt in Straßburg erstmals zusammen; die 142 Delegierten wählen 
einstimmig Schuman zum Vorsitzenden. 
20 Die Sowjetunion schlägt vor, an einer kommenden 
°  Gipfelkonferenz möge eine gemeinsame deutsche Ver- 
tretung teilnehmen, die durch ein Abkommen zwischen der 
Bundesrepublik und der DDR zu schaffen wäre; auf der Tages- 
ordnung könnte ein deutscher Friedensvertrag stehen, nicht 
aber die deutsche Wiedervereinigung, die nur Sache der ‚‚inter- 
essierten Parteien‘“ sei. — Sämtliche Mitglieder des Revolutions- 
rates von Szegedin werden vor Gericht gestellt; der General- 
sekretär wird zum Tode verurteilt, die übrigen erhalten 15 bis 


5 Jahre Kerker. 

21 Innerhalb der letzten dreißig Tage wurden in der Sowjet- 
° union neun Kernwaffenversuche unternommen, erklärt 

der Vorsitzende der amerikanischen Atomenergiekommission. 

2 Die französische Nationalversammlung billigt Gaillards 
° Verfassungsreform und ein Gesetz, wonach sie erst in 


Kraft tritt, wenn ein neues Wahlgesetz und eine neue Geschäfts- 
ordnung beschlossen werden. 


23 Wahlen in Jugoslawien ergeben 96,7 Prozent für die 

° Kandidaten des Regimes; es werden über 346.000 Gegen- 
stimmen abgegeben und fast 700.000 Stimmberechtigte kommen 
ihrer Wahlpflicht nicht nach. Die Zahl der Nichtwähler erreicht 
in Bosnien und Montenegro 30, in Mazedonien 13, in Slowenien 
10 Prozent. 


24 Hammarskjöld trifft in Moskau ein, um mit Chru- 
°  schtschew, Bulganin und Gromyko zu konferieren; 

Themen dürften die Gipfelkonferenz und die Abrüstung sein. — 

Nasser entläßt den Oberbefehlshaber .der syrischen Armee, dem 

kommunistische Sympathien nachgesagt werden. 

26 Der Deutsche Bundestag beschließt die Ausrüstung der 
° deutschen NATO-Einheiten ‚mit den modernsten 


Waffen“, darunter möglicherweise Raketen- und Atomwaffen. — 
Der dritte amerikanische Satellit wird abgeschossen und um- 


kreist die Erde. 

27 Der Oberste Sowjet akzeptiert den Rücktritt Bulganins 
° und ernennt an seiner Stelle den Ersten Sekretär der 

KPdSU Nikita Chruschtschew zum Ministerpräsidenten. 

29. Tito und Kädär treffen einander in der Wojwodina. 

31 Die Sowjetunion erklärt, sie werde ihre Kernwaffen- 
"° versuche einseitig einstellen, diesen Beschluß jedoch 


revidieren, falls der Westen dem Beispiel nicht folgt. — 
Bulganin wird zum Präsidenten der Staatsbank ernannt. 
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GLOSSEN ZUR ZEIT 


DAS WAR NICHT SCHÖN 

von Nikita  Sergejewitsch Chru- 
schtschew, daß er sich jetzt ganz offen 
zum Alleinherrscher aller Reußen ge- 
macht hat. Eine Rücksichtslosigkeit war 
das. Nicht so sehr gegen die Reußen, die 
sind’s ja gewohnt; aber gegen die Fort- 
schrittsgläubigen im Westen, die doch 
gerade auf ihn ihre Hoffnungen gesetzt 
hatten, die ihn doch unermüdlich für den 
großen Liberalisator, Demokratisator und 
Antidiktator hielten, die uns immer wieder 
erklärt haben, daß und warum es nicht 
nur falsch, sondern unrichtig sei, das alte 
Diktaturklischee auch auf Chruschtschew 
. anzuwenden und die fundamentalen Unter- 
schiede zu übersehen, die zwischen seinen 
Maßnahmen und denen eines Diktators 
bestünden. Noch am Tag vor seinem end- 
gültigen Griff nach der totalen Machtfülle 
haben sie uns klipp und klar bewiesen, 
daß er diesen Griff nicht tun würde und 
nicht tun wolle. Wozu denn auch. Das 
habe er gar nicht nötig. Und wollte er’s, 
so könnte er’s nicht. Das sei unmöglich. 
Das sei undenkbar. Genau so unmöglich 
und undenkbar, wie etwa am Tag vor 
seinem Abschluß der Stalin-Hitler-Pakt 
unmöglich und undenkbar war, vielleicht 
erinnert man sich. Aber seither haben sie 
gelernt, die Unbelehrbaren. Da hört man 
immer Klagen über die mangelnde Flexi- 
bilität des Westens. Wieso eigentlich? 
Sowas von flexibel war noch nicht da. 
Schon tags darauf hatten sie ihre Kom- 
mentare fertig und behandelten das tags 
zuvor noch Undenkbare als eine schnöde 
Selbstverständlichkeit, die, wenn über- 
haupt etwas, das genaue Gegenteil dessen 
bedeutete, was sie zu bedeuten schien. 
Einen Fortschritt stellte sie dar, einen 
neuerlichen Beweis dafür, daß dieser 
Chruschtschew eben ein völlig undogma- 
tischer Realpolitiker sei und daß er jetzt, 
von formalen Fesseln nicht länger beengt, 
endlich seine segensreichen Konzeptionen 
würde verwirklichen können: innerwärts 
die Wirtschaftsreform und auswärts die 
Koexistenz, es ist alles in Ordnung. 
Nun trifft es ja tatsächlich zu, daß der 
Vergleich mit Stalin, der da und dort in 
den letzten Tagen trotz allem gezogen 
wurde, so platt und oberflächlich auf der 
Hand liegt, daß man sich beinahe genieren 
muß, ihn zu ziehen. Es gibt nur eine 
einzige Reaktion auf das Vorgefallene, die 
noch platter und oberflächlicher ist, als 
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| Chruschtschew mit Stalin zu vergleichen: | 


nämlich Chruschtschew nicht mit Stalin 
zu vergleichen, trotz allen eklatanten 
Parallelen, angefangen von der Schritt für 
Schritt erfolgten Ausschaltung sämtlicher 
Rivalen bis zum persönlichkeitskultisch 
jubelnden Beifall des Sowjetplenums. Ge- 
wiß, die Situation ist heute nicht dieselbe 
wie zu Stalins Zeiten. Aber vielleicht hat 
Chruschtschew gerade darum das Be- 
dürfnis nach absoluter Machtvollkommen- 
heit gehabt? Gewiß, er hat noch keine 
Geheimpolizei zur 
Verfügung, die ihm 
das gleiche Terror- 
regime ermöglichen 
würde wie . seinem 
Vorgänger. Aber 
vielleicht — und 
ganz abgesehen da- 
von, daß er sich 
spätestens bei der 
Beseitigung Schu- 
kows auf einen sehr 
respektablen Macht- 
apparat gestützt 
haben muß — 
vielleicht verfällt er 
auf die komische 
Idee, jetzt, da ihn 
niemand mehr hin- 
dern kann, ein sol- 
ches Terrorregime 
aufzurichten? Oder 
vielleicht wird er es 
aufrichten müssen, 
folgend dem zwangs- 
läufigen Eigengesetz 
der Diktatur, dem noch keiner entronnen 
ist, nicht einmal sie selbst? 

Es ist knappe zwei Monate her, daß wir 
an dieser Stelle eine reichlich naive Deutung 
der gegebenen Situation formuliert haben, 
und wenn wirsie jetzt abermals hiehersetzen, 
so geschieht das weniger um einer makabren 
Genugtuung willen, als in der Hoffnung, 
auch mit dem Abschluß dieser Formel 
recht zu behalten: „Wenn nicht alles 
täuscht“, so hieß es in unsrem Februar- 
heft, „„befindet sich der Kreml wieder auf 
dem Weg zur Ein-Mann-Diktatur. Das 
wäre nur natürlich, denn auf die Dauer 
gibt es keine Diktatur ohne Diktator. Aber 
auch mit Diktator gibt es sie auf die Dauer 
nicht. Das ist ebenso natürlich. Es gibt auf 
die Dauer keine Diktatur. 2 mal 2 ist immer 
noch 4.“ TEIL, 


DIE WAHLRESULTATE, 
die aus Moskau und Belgrad gemeldet 


wurden, verdienen mehr Beachtung als _ 


sie in der Presse gefunden haben. Man 
versteht das Mißvergnügen der Depeschen- 
redakteure über Nachrichten, die sie selber 
genau so gut produzieren könnten wie 
TASS und TANJUG: denn das Ergebnis 
muß jedenfalls weit über 99 Prozent liegen. 
Es ist des weiteren auch nicht sehr inter- 


essant, darüber nachzudenken, warum die. 


Produzenten dieser Erfolgsmeldungen sie 


„Lach mich nicht aus, Natascha: Ich habe manchmal das Gefühl, daß 
Nikita Sergejewitsch ein schrecklich einsamer Mensch sein muß.“ 


für glaubwürdiger halten, wenn aus Kiew 
99,9 Prozent Wahlbeteiligung berichtet 
wird, aus Leningrad aber nur 99,7 Prozent. 
Über dem begreiflichen Widerstand gegen 


solche Wahlastrologie wurde vergessen, 


die russischen Ergebnisse mit den jugo- 
slawischen zu vergleichen. Auch aus 
Belgrad wurden weit mehr als 90 Prozent 
für die Kandidaten des Regimes gemeldet, 
aber immerhin 3,3 Prozent Gegenstimmen. 
Das sind in absoluten Ziffern mehr als 
346.000 Menschen. Dazu kommen fast 
700,000, die trotz Wahlpflicht ihre Stimmen 
überhaupt nicht abgaben. Das sind ins- 
gesamt über eine Million Menschen, die 
vermutlich Mut haben, oder mehr als 
9 Prozent der Wahlberechtigten. Aus 
einigen Landesteilen wurden bis zu 30 Pro- 
zent Nichtwähler gemeldet; daß gerade 


123 


von dort auch gemeldet wurde, am Wahl- 
tag hätten sich heftige Regengüsse und 
Überschwemmungen ereignet, mag natür- 
liche Ursachen haben oder auch hinter- 
gründigere. Jedenfalls ist schon das 
Gesamtresultat interessant genug. Es er- 
möglicht ein (sehr indirektes) Kompliment 
an das jugoslawische Regime und ein 
(sehr direktes) an das jugoslawische Volk. 


RAKETEN UND RAKETEN 

sind sehr verschiedene Dinge; die in 
riesigen Mengen vorhandenen russischen, 
mit atomarer Ladung, sind der Erwähnung 
kaum wert, die noch gar nicht vorhandenen 
deutschen, die möglicherweise atomare 
Ladung haben werden, sind hingegen eine 
ganz ungeheuerliche Gefahr für den 
Frieden: das ist der Eindruck, den eine 
ganze Phalanx von Sprechern in der 
Marathondebatte des Bundestages ver- 
mittelte. In Wahrheit sind Raketen und 
Atomwaffen auf jeden Fall gefährlich, auf 
der einen Seite wie auf der anderen, und 
am ungefährlichsten immer noch, wenn 
sie auf beiden in möglichst gleichmäßiger 
Verteilung vorhanden sind. Das ist nicht 
billig, nicht nervenberuhigend und genau 
genommen ein Wahnsinn; aber doch auch 
eine Methode: die einzige, die sich bisher 
gefunden hat, der Welt relativen Frieden 
zu sichern. Es ist eine schlechte Methode; 
alle andern, die man bisher gegenüber 
Diktaturen ausprobierte, sind noch schlech- 
ter. Man möge über bessere ernsthaft und 
ehrlich nachdenken; vielleicht auch an 
Hand des Vorschlages der Sowjetunion, 
sie würde einer Kontrolle des Weltraums 
zustimmen, falls die USA ihre Stützpunkte 
auf Erden — in Europa, Nordafrika und 
im Orient — aufgeben. Man hat den Ein- 
druck, daß sie dieses Mal in ihrer Ein- 
schätzung des Maßes westlicher Dumm- 
heit zu weit gegangen ist. 


DER SPRUNG 

aus dem Reich der Abhängigkeit und 
Vielheit in das Reich der Freiheit und Ein- 
heit scheint keiner einstigen Kolonie ge- 
gönnt zu sein ohne blutigen inneren Kon- 
flikt; das Paradigma lieferte schon Nord- 
amerika. Von ihm weichen die jungen 
asiatischen Staaten insofern ab, als zwi- 
schen Aufbruch in die Freiheit und Aus- 
bruch des Bürgerkriegs durchaus keine 
siebzig Jahre liegen. Indien hat seinen 
Bürgerkrieg schon gehabt und schon ver- 
loren; es wird bis auf weiteres zweigeteilt 
bleiben. Indonesien ist eben mitten drin 
und könnte ähnlichem Schicksal entgegen- 
gehen oder schlimmerem. Die inneren 
Gründe sind in beiden Fällen gleich: Ge- 
meinsamkeiten, die ausreichten für den 
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„Sie sehen: zwischen Venus und Mars haben wir 

nichts, zwischen Jupiter und Saturn auch nichts. 

Sind Sie nun bereit, Ihre Stützpunkte in Deutsch- 

land, Frankreich, England, Spanien, Nordafrika und 
im Nahen Osten aufzugeben?“ 


einheitlichen Kampf gegen den äußeren 
Feind, die Kolonialmacht, reichen durch- 
aus nicht für die Fortsetzung der Einheit, 
nachdem der Feind geschlagen ist. Die 
gewaltigen und uralten Verschiedenheiten 
der riesenhaften Bestandteile der riesen- 
haften neuen Einheiten sind aus asiatischer 
Geschichte, Religionswissenschaft und Völ- 
kerkunde einfach genug zu belegen; wer 
auch nur ein Stückchen unter die aktuelle 
Oberfläche dringt, ist davor bewahrt, mit 
dem Zeigefinger zu wackeln wie gewisse 
westliche Oberlehrer. Nordamerika ging 
auf dem Weg zur Einheit durch den blutig- 
sten Bürgerkrieg der Geschichte überhaupt. 
Europa hat mehr als anderthalb Jahr- 
tausende voll von Kriegen hinter sich, ohne 
die Einheit erreicht zu haben. Die Ge- 
schichte, insoweit ist sie Natur, macht 
keine Sprünge. | 

Die Entwicklung in Asien im allgemeinen 
und nun in Indonesien im besonderen 
durch einen Blick in die Geschichte ver- 
stehen, heißt wahrhaft nicht, sich über sie 
keine Sorgen machen. Asien liegt inmitten 
einer geteilten Welt, voll Mißtrauen gegen- 
über dem Westen, mit dem es böse Er- 
fahrungen hinter sich hat, und voll Ver- 
trauensseligkeit gegenüber dem Osten, 
mit dem ihm solche Erfahrungen noch 
fehlen. Es ist bereit, Rat, den es vom 
Westen nicht nimmt, und Hilfe, die ihm 
der Westen nicht gibt, vom Osten ohne 
weiteres zu akzeptieren. Versprechungen 
des Ostens haben nicht selten mehr real- 
politisches Gewicht als Taten des Westens. 
Als Bundesgenossen fand sich der Osten 
ohne viel Mühe eine aufstrebende nationale 
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Intelligenz, der Westen mit viel Mühe und 
Geld den Apparat der alten Despotie, 
gegen den die junge Intelligenz anstürmt 
und der eben deswegen zur Kollaboration 
bereit ist wie schon in der Kolonialzeit 
und aus demselben Grund: um die eigene 
Herrschaft zu perpetuieren. 

Das Bild ist im vorstehenden der Deut- 
lichkeit halber recht schwarz-weiß ge- 
halten. Gerade in Indonesien zeigt sich 
nun, wie schon längst in Indien und anders- 
wo, daß es auch junge asiatische Intelligenz 
gibt, die ein Zusammengehen mit dem 
Kommunismus ablehnt; was immer das 
Geflecht der Bürgerkriegsmotive sonst 
noch in sich birgt: Machtkämpfe, persön- 
liche Rivalitäten, überbordenden Nationa- 
lismus, inveterierte Lokalinteressen — die 
jungen Obersten proklamieren jedenfalls 
den Widerstand gegen einen Weg, der ihr 
Land von realpolitischen Konzessionen 
an den Kommunismus zur totalen In- 
korporation in seine Herrschaftssphäre 
zu führen droht. 

Der Westen wird seine Sache kaum 
fördern, wenn er im Wirrwarr des Bürger- 
kriegs allzu rasch und allzu detailliert 
Seiten wählt. Wohl aber bietet sich ihm 
Anlaß zu gründlichem Nachdenken über 
seine Asienpolitik im allgemeinen. Das 
Ergebnis müßte sein: mehr Hilfe, aber 
nicht in die falschen Hände; mehr Bundes- 
genossen, aber nicht die von gestern und 
vorgestern. ng 


IN SÜDAMERIKA 

gehen die politischen Uhren anders als 
hierzulande. Die Zeiger wandern nur in 
sehr seltenen Fällen Sekunde um Sekunde 
in immer gleichem Tempo, viel öfter 
schnellen sie um Stunden vor oder zucken 
— wie von einem Gespenst in ihrem 
Mechanismus erschreckt — um Stunden 
zurück. Auf dem Zifferblatt gibt es 
Stationen, die wir längst hinter uns ge- 
bracht haben: den Sturm auf die Bastille, 
Napoleon, 1848, Mussolini, Hitler, und 
einen Marx, der nicht den Schnauzbart 
Stalins trägt, sondern den Vollbart des 
halbexotischen Medizinmannes. In der 
politischen Motorik dieser Länder gibt es 
Amerikanisches und Europäisches, Huma- 
nistisches und Nationalistisches, liberalen 
Kommerzialismus und sentimentalen Sozia- 
lismus. 

Mit den Mitteln europäischer Empirie 
läßt sich das nicht ohne weiteres deuten. 
Zumeist begnügen wir uns mit der Er- 
kenntnis, daß die dünne Schicht politischer 
Aktivisten (im guten wie im schlechten 
Sinn) dem Offizierskorps und dem Stand 
der Rechtsanwälte entstammt, wobei diese 
meist zur Demokratie tendieren und jene 
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meist zur Diktatur und beide vom ein- 
heimischen oder ausländischen Kapital 
nicht selten gleichermaßen korrumpiert 
werden — wogegen die (gelegentlich vor- 
handene) freie Presse lebensgefährliche 
Kleinkriege führt. Doch gilt auch diese 
Faustregel nicht allgemein: wahrscheinlich 
hat es in Südamerika nie einen aufrichti- 
geren: und naiv-ehrlicheren Demokraten 
gegeben als den provisorischen Präsidenten 
Argentiniens, General Pedro Aramburu, 
und Rechtsanwälte, die Diktatoren ge- 
worden sind, haben den Kollegen aus dem 
Offiziersstand stets das Wasser reichen 
können. 


So ist heute durchaus noch nicht er- 
sichtlich, ob in Argentinien bei der jüngsten 
Präsidentschaftswahl die Diktatur gesiegt 
hat oder die Demokratie. Dem Sieger 
Arturo Frondizi hat das Volk schon im 
Wahlkampf den Spitznamen ‚‚Perondizi“ 
angehängt; rund zwei Millionen Peronisten, 
dem Befehl des exilierten Führers folgend, 
gaben die für ihn entscheidenden Stimmen 
ab, dazu noch rund 450.000 Kommunisten. 
Als Frondizi vor drei Jahren gemeinsam 
mit Ricardo Balbin die von Peron auf- 
gelöste „Radikale Volksunion‘ neu ge- 
gründet hatte, galt er jedoch als Feind 
der peronistischen Diktatur. Die Frage 
ist nun: darf er auch als Feind einer 
frondizischen Diktatur angesehen werden ? 


Aus der politischen Haltung des neuen 
Präsidenten seit der Spaltung der Radikalen 
Union — der Sohn des italienischen Ein- 
wanderers gründete einen ‚‚intransigenten“ 
Flügel mit einem recht konfusen, aber 
demagogisch offenbar höchst wirksamen 
Links-Rechts-Drall — ergibt sich kein 
klares Nein auf diese Frage. In der kon- 
stituierenden Nationalversammlung war 
Frondizi in der Minderheit geblieben und 
hatte sich aus ihr zurückgezogen, weil er 
sich durch demagogische Opposition auf 
der Straße einen aussichtsreicheren Start 
für die Präsidentschaftswahl versprach. In 
seinen Wahlprogrammen findet sich alles, 
was Zugkraft besitzt, von der Schaffung 
einer einheimischen Industrie bis zur 
Nationalisierung des Erdöls, das zur 
Grundlage des Volkseinkommens werden 
soll, und nichts, was zwingend Demokratie 
verhieße. Die größte Unbekannte in der 
argentinischen Rechnung bleibt aber die 
Masse jener zwei Millionen Ex-Peronisten. 
Sie haben Frondizi für weitere Wahl- 
experimente in der Hand und könnten 
inm — in Anlehnung an frühere Bräuche 
— das dünne Oberhemd der Demokratie 
eines Tages ausziehen und ihn in die 
Uniform des totalitären Descamisado 
stecken. Gag, 


APRIL 1958 


| das 


HITLER IN UNS 


ist einmal mehr wiederauferstanden. Die 
Republik Frankreich, glorreiche Erbin der 
droits de l’homme und der levee en masse, 
schickt ihre Söhne in Massen übers Meer, 
um sie in Nordafrika die Menschenrechte 
verachten zu lehren. Die jungen Rekruten 
kommen in den Maschinismus einer Be- 
satzungstruppe, die verzweifelt gegen im- 
mer stärkeren nationalen Widerstand 
kämpft; es gibt keine Armee der Welt, die 
unter diesen Umständen nicht in jene 
Barbarei verfiele, an deren Rand jede 
ihrem Wesen nach ohnehin balanciert. 
Algerienminister Lacoste hat erklärt, einige 
hundert Soldaten und Offiziere seien wegen 
Folterung von Algeriern angeklagt und 
zum Teil auch schon verurteilt worden: 
Wie schwer oder leicht die Strafen waren, 
und wieviele straffrei ausgingen und aus- 
gehen, darüber ist eine Vermutung weder 
möglich noch nötig. Der Westen, ein- 
schließlich Frankreichs, spürt auch so 
genau genug, was da zum Vorschein 
kommt: eben Hitler in uns, Hitler unter uns. 

Man soll den Vergleich mit Hitler nicht 
deshalb scheuen, weil das Problem Algerien, 
unterdessen durch die Bomben auf Sakiet 
Problem Tunis mit einbegreifend, 
durchaus auch sachlichere Betrachtung 
verdient als sie einem eisenfressenden Anti- 
kolonialismus möglich ist: es stehen dort 
drüben legitime und ehrenhafte Interessen 
Frankreichs und des Westens auf dem Spiel. 
Man soll aber auch den Vergleich mit 
Hitler nicht strapazieren: zum einen nicht, 
weil Hitler als Paradigma von Stalin und 
dem sowjetischen Kommunismus längst 
eingeholt und übertroffen ist; und zum 
andern nicht wegen der Art, in der Frank- 
reich auf den nordafrikanischen Krieg 
reagiert. Die Besten der Nation (ein- 
schließlich jenes Sartre, der so seltsam 
lange gebraucht hat, um in Hitler, Stalin 
und dem Sowjetkommunismus eben das 
gleiche Paradigma zu entdecken) lassen 
ein vielstimmiges J’accuse in die Ohren 
ihres Volkes gellen. Sie sind meilenweit 
von jenem Konformismus, mit dem ein so 
großer Teil der deutschen Intelligenz 
Hitler tolerierte. -ng 


LÖWE.UND LAMM 

weiden friedlich nebeneinander im neuen 
Gewerblichen Selbständigen-Pensionsver- 
sicherungsgesetz, das die österreichische 
Volksvertretung kürzlich als gewichtigen 
Fortschritt beschloß. Sein Paragraph 62, 
Absatz 1, Ziffer 3, bietet ehemaligen An- 
hängern des Nationalsozialismus alle jene 
Begünstigungen, die bisher nur dessen 
Opfern eingeräumt waren. Dem ehe- 
maligen Nationalsozialisten, der durch 


Denunziation einen Mitbürger nach 
Dachau brachte und deshalb nach dem 
Verbotsgesetz zu einer Kerkerstrafe ver- 
urteilt wurde, wird genau so Anrechnung 
der Haftzeit gewährt wie dem von ihm 
Denunzierten — falls er noch leben sollte. 

Schutzbestimmungen für Personen, die 
„aus politischen oder religiösen Gründen 
oder aus Gründen der Abstammung, auch 
wegen Auswanderung aus den angeführten 
Gründen“ verhindert waren, eine für die 
Versicherung anrechenbare Tätigkeit aus- 
zuüben, enthielten schon die älteren öster- 
reichischen Sozialgesetze. Bisher stand je- 
doch nach den Worten aus „politischen 
Gründen‘ die Beifügung „außer national- 
sozialistischer Betätigung‘. Diese fehlt 
nun. Der Ausschuß für soziale Ver- 
waltung, motiviert das folgendermaßen: 
„Die Änderung... . beseitigt die Ausnahme- 
bestimmung, die bisher in allen Sozial- 
versicherungsgesetzen enthalten war, und 
ist als Folge des Amnestiegesetzes er- 
forderlich.‘“ 

Die Ausnahmegesetze, die ganze Grup- 
pen von Staatsbürgern wegen formaler 
Zugehörigkeit zu einer politischen Partei 
kollektiv verurteilten, waren ungerecht und 
unbillig. Es war daher recht, sie aus der 
Welt zu schaffen; billig mochte es auch 
noch sein, selbst über individuell verübtes 
Unrecht den Mantel der Amnestie zu 
breiten — von da aber bis zu einer Aus- 
nahmebestimmung zugunsten ehemaliger 
Nationalsozialisten sollte ein langer Weg 
sein. Wählerfang ist das gute Recht aller 
Parteien in einer Demokratie. Aber er hat 
Grenzen. Er muß genau dort enden, wo 
die Moral beginnt. 
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„Sie haben dieselbe Zukunft: Sie werden beide 1958 
als politisch Verfolgte begünstigt werden.“ 


FORVM-Zeichnungen von Fielhaueı 
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BRIEF AUS PARIS 


s wird immer peinlicher, jenen in der 

Welt, die Frankreich lieben, über 
dieses Land zu berichten. Der Bericht- 
erstatter schwankt zwischen dem Wunsch, 
die volle Wahrheit zu sagen, und der 
Furcht, dadurch zu dem schlechten Ruf 
beizutragen, in den Frankreich immer 
mehr gerät. Überdies hat es die Welt 
gar nicht so nötig, die Wahrheit über Frank- 
reich zu erfahren. Frankreich selbst hat 
es vor allem nötig. Es leidet, weil seine 
führenden Männer ihm die Wahrheit 
vorenthalten. Keiner von ihnen, auch nicht 
" Mendes-France, der so lange schon. die 
Kassandrarolle innehat, würde heute den 
Mut haben, offen zu sagen, was er denkt 
und was'er im privaten Kreise auch aus- 
spricht. 

„Die privaten Meinungen unserer Staats- 
männer weichen immer mehr von ihren 
offiziellen Äußerungen ab, was sie denken, 
weicht immer mehr von dem ab, was sie 
sagen, und was sie tun immer mehr von 
dem, was sie für vernünftig hielten zu 
tun.‘ Seit Raymond Aron diesen bitteren 
Satz niederschrieb, ist mehr als ein Jahr 
vergangen. Seither hat das Übel sich ver- 
schlimmert, die Wunde ist tiefer geworden. 
Man hat dem französischen Volk soviele 
Lügen so vehement und so obstinat wieder- 
holt, daß es sie heute für ebensoviele 
Wahrheiten hält. Die Lüge ist zur Wahr- 
heit geworden, und die Wahrheit damit 
zur Unmöglichkeit. 

Wie könnte man einem Volk, dem man 
seit Jahren einredet, es sei reich, unab- 
hängig, geliebt von der ganzen Welt, im 
sicheren Besitz von Territorien, in denen 
es nur Gutes gewirkt hat — wie könnte 
man diesem Volk von heute auf morgen 
sagen, daß nichts davon wahr ist? Daß 
die Leichtfertigkeit seiner Regierungen 
eine Wirtschaft, die durchaus gesund sein 
könnte, so weit gebracht hat, daß sie 
nur noch von auswärtigen Krediten leben 
kann? Daß dieselbe Leichtfertigkeit es 
bald so weit gebracht haben wird, daß 
man auch diese Kredite verweigert? 


Wie könnte man diesem Volk sagen, 
daß es Verantwortung trägt für die Un- 
ruhen in seinen überseeischen Besitzungen, 
wenn man ihm Jahre hindurch und bis 
heute gesagt hat, daß nur Ausländer daran 
schuld waren und sind? Ho Chi Minh — 
das war natürlich Stalin oder Chruschtschew 
in vietnamesischer Verkleidung. Die algeri- 
sche Befreiungsfront — wiederum Chru- 
schtschew plus Nasser, heute überdies 
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‚plus Bourghiba, morgen überdies plus 


John Bull und Uncle Sam. Jedesmal wenn 
sich die Lage verschlechtert, findet sich 
ein französischer Staatsmann, der aus- 
ruft: „Alles war so gut wie geregelt, der 
Sieg war schon in unseren Händen. Leider 
hat die Haltung Nassers (oder Bourghibas, 
oder Chruschtschews, oder MacMillans, 
oder Eisenhowers) alles wieder in Frage 
gestellt. 

Die Xenophobie des französischen Vol- 
kes wurde jahrelang auf solche Weise 
genährt. Heute kann sie freilich solcher 
künstlichen Aufpäppelung von innen ent- 
raten. Sie findet von außen her genug 
natürliche Nahrung. Denn Frankreich 
wird im Ausland von Tag zu Tag härter 
verurteilt. Die Ablehnung solchen Urteils 
durch die Franzosen wird in eben dem 
Maße intransigenter. Einige Tage nach 
den Bomben auf Sakiet schrieb einer der 
intelligentesten Journalisten der Rechten 
in der „Aurore“: 

„Was das Urteil der freien Welt über 
diesen schweren Irrtum, dem schwere Pro- 
vokationen der anderen Seite voraus- 
gingen, betrifft, so hat es jedenfalls weniger 
Bedeutung als unser eigenes. Die freie 
Welt zeigt mit dem Finger auf uns, aber 
es ist ein Finger derselben Hand, die gestern 
die Phosphorbomben auf Deutschland 
auslöste und die Bombe auf Hiroshima; 
wir laden jene ein, die bis heute die Ok- 
kupation von Gibraltar fortsetzen, uns 
zu erklären, warum wir moralisch ver- 
pflichtet wären, die Okkupation von 
Biserta zu beenden.“ 


Gegen diese Argumente ist nichts ein- 
zuwenden — außer daß man Frankreich 
daran hindert, sich selbst zu beurteilen. 
Soweit man ihm die Wahrheit nicht gänz- 
lich vorenthält, verdreht man sie ihm. Was 
in Frankreich und seinen Besitzungen sich 
tatsächlich ereignet, darüber ist zweifellos 
niemand schlechter unterrichtet als Frank- 
reich selbst. 


Die Unkenntnis, wo nicht Verachtung 
der Weltmeinung ist so eingefleischt bei 
Frankreichs leitenden Männern, daß — 
wie prompt bekannt wurde — kein ge- 
ringerer als der President du Conseil den 
Generalstabschef Ely über die Kosten 
einer Wiedereroberung Tunesiens befragte. 
Als ob dies nur eine militärische Operation 
wäre, errechenbar in Milliarden Francs! 
Daß eine solche Frage auch nur gestellt 
wurde, beweist, daß Frankreichs führende 
Männer aus dem Suez-Abenteuer nichts 


gelernt haben. Man glaubt hier noch 7 


immer, man könne im Jahre 1958 Krieg 
| führen wie die Kinder Verstecken spielen: 


ohne daß jemand davon Notiz nimmt und 
ohne daß jemand sich einmischt. 


Dieses Land ist auf alles gefaßt — nur 
nicht auf die Realität und seine Rolle in 
ihr. Es ist unmöglich, ihm zu sagen, daß 
unsere Politik in Algerien vernunftwidrig, 
ungerechtfertigt und hoffnungslos ist. 
Unmöglich, ihm zu sagen, daß Bourghiba 
und Mohammed V. nicht Feinde Frank- 
reichs sind, sondern Freunde — vielleicht 
seine letzten in Nordafrika. Unmöglich, 
ihm zu sagen, daß die algerische Befrei- 
ungsfront von Tag zu Tag ihre militärische 
und politische Herrschaft über Algerien be- 
festigt, wenn auch zu einem großen Teil 
durch Terrormethoden, gegen die wir das 
Recht des Protestes hätten, wären unsere 
eigenen Hände rein. 


Publikationen, in denen die besten 
Köpfe der Nation die Wahrheit sagen, 
werden beschlagnahmt; Kirchenfürsten, 
die für das Recht Algeriens auf Unab- - 
hängigkeit eintreten, als ‚„‚Defaitisten“ 
denunziert. Die derzeitige Regierung hat 
gewiß nichts Faschistisches an sich. Aber 
sie ist die Gefangene der jahrelangen Ge- 
pflogenheit, die Lüge an die Stelle der 
Wahrheit zu setzen. Faschistische Be- 
strebungen, wie die Le Pens von der ehe- 
maligen ‚Action Frangaise‘“ und Poujades 
für ein „französisches Algerien“, sind 
ihrer Duldung und Förderung sicher; 
Mittel aller Art, besonders auch Lastwagen 
für Propagandamaterial, wurden vom 
sozialistischen Algerienminister Lacoste 
beigestellt. 


Frankreichs Stellung in der Welt ist 
erschüttert. Aber die Franzosen selbst sind 
darüber nicht informiert. Sie wittern bei 
jedem, der ihnen das sagt, antifranzösische 
Hintergedanken. Sie klammern sich an die 
Paraphernalia der entschwundenen Welt- 
geltung. 

Daher wird auch die gegenwärtige Re- 
gierung, von der man rechts und links 
genug hat, keineswegs über das brennende 
Algerienproblem zum Sturz kommen, son- 
dern, wiemanes gewohnt ist, überirgendeine 
Nebensächlichkeit. Sie über Algerien stür- 
zen zu lassen, wäre ein zu großes Risiko. 
Zuviel liebgewordene Lebenslügen Frank- 
reichs würden sich dabei enthüllen. Und 
dieser Gefahr gegenüber ist man sich 
allseits einig. Die Wahrheit ist nicht für 
morgen. 


Übermorgen wird sie um so schrecklicher 
hereinbrechen. 


JEAN BLOCH-MICHEL 
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EUROPA: KONTINUUM UND INTERRUPTUM 


Arthur Koestler und Karl Czernetz, beide im FORVM schon mehrmals zu Wort gekommen, haben 
auf der im Vormonat abgehaltenen Tagung der Europäischen Presse in Wien Referate gehalten, die 
einander in glücklicher Ergänzung widersprachen. K.oestler betonte das kulturelle Kontinuum in der 
Geschichte unseres Kontinents, Czernetz das Interruptum übernationaler Konzeption, das, vor allem 
für den Österreicher, mit dem Jahr 1918 beginnt und bis heute nicht geheilt ist. Aus beiden Referaten, 
die wir im Auszug folgen lassen, ergibt sich Europas Weg als einer von der Wirklichkeit zur Möglich- 
keit: von der Wirklichkeit schon bestehender übernationaler Kultur zur Möglichkeit, das politische 
und wirtschaftliche Interruptum zu schließen. Daß Czernetz, Delegierter Österreichs in der Straßburger 
Europäischen Versammlung und sozialistischer Abgeordneter im Wiener Parlament, als Bedingung 
hiefür nicht nur das Kontinuum der Kultur ansieht, sondern vor allem ein Kontinuum politischer und 
wirtschaftlicher Stärke, mag gerade im gegenwärtigen Augenblick der Diskussion wert sein. 


ARTHUR KOESTLER 


Beharrung 


er Verfasser dieses Referates ist gebürtiger Ungar, 

hat in Wien studiert, war in Berlin als Journalist 
tätig, wurde englischer Schriftsteller und schreibt — von 
wenigen Ausnahmsfällen (wie dem vorliegenden) ab- 
gesehen — seit nunmehr achtzehn Jahren nur noch englisch. 
Der Verfasser dieses Referats hält sich somit für eine leben- 
dige Illustration des Titels, den er für sein Referat gewählt 
hat: Die Wirklichkeit der europäischen Kulturgemein- 
schaft. Budapest, wo er zur Welt kam, war einst die 
geometrische Mitte Europas. London, das seine Heimat 
wurde, liegt in Europas äußerstem Westen. Wäre ein 
Lebenslauf wie der hier angedeutete auf einem andern 
Kontinent — sagen wir: in Asien — denkbar? Könnte 
man sich vorstellen, daß auf einer ähnlichen Tagung etwa 
in Bandoeng einer der Redner aus Rangoon gebürtig 
wäre, in Kalkutta die Universität besucht hätte und 
jetzt als japanischer Schriftsteller in Tokio Heimatrecht 
besäße ? 

Die offenbare Absurdität dieses Vergleichs beleuchtet 
zwei Eigentümlichkeiten Europas, die wir als so selbst- 
verständlich hinnehmen, daß wir uns ihrer kaum noch 
bewußt sind: erstens die Kleinheit unseres Kontinents, 
dieser Halbinsel Eurasiens, die jetzt noch innerhalb ihrer 
geographischen Grenzen zusammengeschrumpft ist; und 
zweitens die Tatsache, daß die europäische Lebensform 
von Budapest bis London, von Stockholm bis Rom stärkere 
Gemeinsamkeiten aufweist als irgendeine andere. Der 
wichtigste Wesenszug Europas ist seine einzigartige Einheit- 
in-der-Vielfalt im Raum und seine Kontinuität im Wandel 
der Zeit. 

Was die räumliche Zusammengehörigkeit betrifft, 
braucht nicht mehr viel gesagt zu werden. Es genügt, wenn 
wir uns das Gewohnte und als selbstverständlich Emp- 
fundene klar ins Bewußtsein rufen. Internationale Tagun- 
gen wie diese hier finden fast wöchentlich an allen Ecken 
und Enden Europas statt — von den Meistersingerkriegen 
in Nord-Wales über irgendeinen Philatelistenkongreß, der 
vielleicht in Andorra abgehalten wird, bis zum Europäischen 
Parlament in Straßburg. Auf allen Lebensgebieten — 
Kunst und Sport, Wissenschaft und Politik — weben die 
gemeinsamen Nenner ihre Muster über ‚Grenzen und 
Sprachunterschiede hinweg. Neben den jungen Kolonial- 
ländern wie Nordamerika und Australien ist Europa der 
einzige unter den großen geophysischen Erdteilen, dessen 
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im Wandel 


Völkermosaik eine fest umrissene Kulturgestalt erkennen 
läßt. Und diese Kulturgestalt ist das Produkt jener zweiten 
europäischen Eigentümlichkeit: der Kontinuität im Wechsel. 
Sie ist in der Entwicklung keines anderen Erdteils so deut- 
lich zutage getreten wie in den zweieinhalb Jahrtausenden 
europäischer Geschichte. Die ägyptische Kunst der 
Pharaonenzeit weist den höchsten Stetigkeitsgrad auf, den 
die Kulturgeschichte kennt; aber sie war der Ausdruck 
einer statischen Zivilisation. Europa dagegen fungierte 
als wissenschaftlicher und technischer Schrittmacher der 
Welt und hat, besonders im Laufe der letzten drei Jahr- 
hunderte, das natürliche und soziale Milieu des Menschen 
so radikal verändert, daß es fast den Anschein hat, als 
wäre eine neue Rasse auf einem verwandelten Planeten 
erstanden. 

Dennoch hat Europa auch in dieser explosiven Phase, 
nicht anders als in den vorangegangenen Metamorphosen, 


seine Identität, seine sozusagen historische Persönlichkeit 


bewahrt. 

Die Geburt dieser historischen Persönlichkeit mit ihren 
ausgeprägten individuellen Zügen erfolgte an einem ent- 
scheidenden Wendepunkt der Menschheitsgeschichte, im 
sechsten vorchristlichen Jahrhundert, dem wunderbaren 
Jahrhundert des Buddha und des Konfuzius, der Ionischen 
Philosophen und der Pythagoräischen Bruderschaft. Da- 
mals schien ein Märzwind über den Planeten zu wehen 
und die Menschheit aus ihrem Schlummer zu wecken. 
In der Ionischen Philosophie tauchte das rationale Denken 
aus der mythologischen Traumwelt empor und setzte den 
eigentlichen Beginn des spezifisch europäischen Abenteuers, 
der prometheischen Suche nach jenen natürlichen Ursachen 
und Erklärungen, die im Laufe der folgenden zweitausend 
Jahre die Menschenrasse so gründlich verändern sollten. 
Bis dahin hatte der Mensch das Weltall als eine Art Auster 
angesehen, die rings vom Wasser umgeben war, und das 
Firmament als den soliden Deckel, der das Innere trocken 
hielt. Die Philosophen von Milet brachen die Auster auf. 
Sie machten aus der Erde eins Kugel, die frei im Raum 
schwebte. Sie stellten zum erstenmal die revolutionäre 
Frage, aus welchen Rohstoffen die Welt gebildet sei, wel- 
chen Naturprozessen sie ihre Entstehung verdankte, welche 
ethischen und ästhetischen Werte in sie eingebaut waren 
und welcher transzendente Gedanke hinter dem Ganzen 
steckte. 
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In der ersten grandiosen: Synthese des europäischen 
Denkens hatte die pythagoräische Schule Mathematik 
und Musik, Kunst und Wissenschaft und monotheistischen 
Glauben zu einer einheitlichen Vision verschmolzen. ‚Die 
Betrachtung des Ewigen ist das Ziel der Philosophie, die 
Betrachtung der Mysterien ist das Ziel der Religion‘, sagte 
Plutarch über die Pythagoräer. Die Suche nach Wissen 
und Erkenntnis als eine Form der Anbetung des Schöpfers 
ist in der Tat eine europäische Entdeckung. Und daß 
Europa trotz Kriegen und Revolutionen, trotz chaotischen 
Perioden und scheinbaren Brüchen mit der Vergangenheit 
‚seinem Kulturerbe treu blieb, geht schon daraus hervor, 
daß wir in den meisten europäischen Sprachen für jene 
Dinge, auf die es wirklich ankommt — Philosophie und 
Musik, Logik und Methode, Harmonie und Charakter —, 
nicht nur griechische Worte, sondern griechische Denk- 
 konzepte verwenden. 


LOKOMOTIVFÜHRER UND WEICHENSTELLER 


Bis zum sechsten vorchristlichen Jahrhundert war die 
zukünftige Orientierung der griechisch-europäischen Kul- 
tur eine offene Frage; sie hätte noch einen ähnlichen Weg 
einschlagen können wie die chinesische oder indische, 
die in jener Epoche der Morgendämmerung gleichfalls 
noch ungeformt waren. Damit soll natürlich nicht gesagt 
sein, daß, wenn Pythagoras und Konfuzius ihre Geburts- 
plätze getauscht hätten, China den Weg der Wissenschaft 
und Technik eingeschlagen hätte und Europa das Land der 
teeschlürfenden Mandarine geworden wäre. Die Wechsel- 
wirkungen von Klima, Rasse und Geist und der richtung- 
bestimmende Einfluß genialer Individuen sind für uns 
immer noch so undurchsichtige Probleme, daß wir nicht 
einmal rückläufig zu prophezeien vermögen, und Aussagen 
über die Vergangenheit, die mit den verheißungsvollen 
Worten ‚‚Wenn damals ...‘‘ anfangen, sind ebenso frag- 
würdig wie Aussagen über die Zukunft; wären Alexander 
und Dschingis-Khan niemals geboren worden, so hätten 
eben andere Individuen an ihrer Stelle dem hellenischen 
und mongolischen Ü Expansionsdrang zum Durchbruch 
verholfen .»Aber die Alexander der Philosophie und Religion, 
der Literatur und Kunst lassen sich nicht ganz so leicht 
austauschen oder ersetzen; sie haben einen breiteren Spiel- 
raum von Möglichkeiten, um Richtung und Gestalt einer 
Kultur zu beeinflussen. Kein Zweifel: die Eroberer sind 
die Lokomotivführer der Geschichte. Aber dann sind die 
Künstler und Philosophen die Weichensteller, die, vom 
. Reisenden unbemerkt, die Richtung der Fahrt bestimmen. 
Und die Griechen waren bemerkenswerte Weichensteller. 


Das zweite Hauptmerkmal der historischen Persönlich- 
keit Europas ist sein judäo-christliches Ethos. Indessen 
entsteht eine organische Persönlichkeit nicht durch ein- 
fache Addition ihrer Elemente, und Europa entstand nicht, 
indem es die Bergpredigt zu Plato und Aristoteles addierte. 
Es entstand durch kontinuierliche Synthesenbildung. 


Um ein Beispiel für diese Kontinuität zu nennen: der 
Mysterienkult aus Thrazien führte zu einer Neubelebung 
der erstarrten griechischen Staatsreligion und wurde dann 
in einer reineren Form von der Pythagoräischen Bruder- 
schaft in Süditalien übernommen; bestimmte, noch weiter 
sublimierte Züge dieses Kultes sind in den Gemeinschaften 
der Essener in der judäischen Wüste nachweisbar und 
fanden schließlich Eingang in das Ritual der urchristlichen 
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Gemeinden. Und so ging es weiter. Als das Imperium 
Romanum zusammenbrach, gingen römisches Recht, 
Latein als Universalsprache der Gebildeten und die christ- 
liche Religion als Universalkirche der Gläubigen in die 
europäische Synthese ein. Aber auch hier handelte es sich 
um kein bloßes Zusammenaddieren, sondern um ein 
organisches Zusammenwachsen von Elementen. In der 
Person des heiligen Augustinus verbanden sich Christen- 
tum und neoplatonische Mystik, in der Person Thomas 
von Aquins Christentum und aristotelische Methode. Die 
Völkerwanderungen injizierten gärendes Barbarenblut 
in die Adern der müden Mittelmeerrassen; trotzdem wurde 
Europa nicht barbarisiert, sondern die Barbaren wurden 
europäisiert. Was wir das finstere Mittelalter nennen, war 
in Wirklichkeit eine gigantisch vorweggenommene Frei- 
luftaufführung von Shaws Pygmalion. 


Die faszinierendste Episode dieser Entwicklung war 
die Zeit, in der Europa einen wesentlichen Bestandteil seines 
zeitweilig verlorenen Kulturerbes wiedergewann; sie 
liefert den vielleicht eindrucksvollsten Beweis für Europas 
Kontinuität durch alle Wandlungen. 


ZOLLSCHRANKEN DER GOTTESSTADT ° 


Ihr Ursprung fällt in die Zeit des tiefsten Nachtdunkels, 
das Europa je zu durchleben hatte, in das Jahr 413, nach 
dem Fall von Rom, als Augustinus seine „‚Civitas Dei“ zu 
schreiben begann, die eine zweite Bibel des Mittelalters 
wurde und das ideologische Programm der nächsten fünf- 
hundert Jahre bestimmte. Augustinus selbst hatte durch die 
Lektüre der Neoplatoniker den ersten Anstoß zu seiner 
Bekehrung erhalten; er war das lebende Symbol der Kon- 
tinuität, der Baumeister jener Brücke, die von der Antike 
zur neuen Welt herüberführt. Anfangs war der Verkehr 
über diese Brücke sehr eingeschränkt. An den Zollschran- 
ken der Gottesstadt wurde alles Frachtgut, das die Schätze 
griechischer Schönheit und Gelehrsamkeit barg, unerbitt- 
lich zurückgewiesen — mit der Begründung, daß die 
Tugend der Heiden vom Einfluß ‚‚obszöner und schmutziger 
Teufel“ korrumpiert sei. Nur die Epigonen Platos durften 
die Brücke passieren, vor allem Plotinus, von dem es hieß, 
daß er vor Scham errötete, weil er einen Körper besaß. 
Das Studium der Natur galt als verächtlich und verrucht, 
intellektuelle Neugier galt als gefährlich und lasterhaft. 
Europa schien seine Individualität und seine Mission zu 
verleugnen. Auf den Gebieten der Wissenschaft und Ge- 
lehrsamkeit setzte eine Eiszeit von mehreren Jahrhunderten 
ein. Nur der bleiche Mond der neuplatonischen Mystik 
schwebte über den vereisten Steppen. 


Und dann geschah etwas sehr Sonderbares: die Schnee- 
schmelze wurde nicht durch eine plötzlich aufgehende 
Sonne bewirkt, sondern durch einen umwegigen Golf- 
strom, der von der Arabischen Halbinsel durch Meso- 
potamien, Ägypten und Spanien heranströmte: durch die 
Mauren. Im Laufe des siebenten und achten Jahrhunderts 
hatte dieser Strom die Reste griechischer Philosophie 
und Wissenschaft aus Kleinasien und Alexandrien mit 
sich fortgespült; jetzt lagerte er sie gleichsam beiläufig in 
Europa ab. Vom zwölften Jahrhundert an wurden die 
Werke oder Werkfragmente von Archimedes und Hero von 
Alexandrien, von Euklid, Aristoteles und Ptolemäus wie 
phosphoreszierendes Strandgut in das christliche Europa 
geschwemmt. 
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Merkwürdig bleibt, daß die Araber während der rund 
fünf Jahrhunderte, in denen sie die alleinigen Hüter des 
europäischen Kulturgutes waren, so wenig damit anzu- 
fangen wußten. Sie machten gewisse Fortschritte in der 
Beobachtungsastronomie, importierten das indische Zah- 
lensystem, die Sinus-Funktion und den Gebrauch algebra- 
ischer Methoden, aber die theoretische Wissenschaft und 
die Naturphilosophie brachten sie nicht nennenswert 
weiter. Sie dienten lediglich als Zwischenträger, die Europa 
sein griechisches und alexandrinisches Erbe wieder- 
brachten, um indische und persische Beiträge bereichert. 
Ihr Monopol über diesen ausgedehnten Wissensschatz 
blieb unfruchtbar; kaum aber war er der lateinischen 
Kultur Europas wieder einverleibt, brachte er unmittel- 
bare und reiche Frucht: weil eben die organische Emp- 
fänglichkeit dafür vorhanden war. So wurde die explosive 
Entwicklung ausgelöst, die von der Renaissance steil in 
die Gegenwart führt. Europa wurde durch eine Art Eigen- 
blutinjektion geheilt und verjüngt: ein konkretes Beispiel 
für die eingangs so genannte Kontinuität-im-Wandel. 

Kontinuität-im-Wandel, Einheit-in-der-Vielfalt sind an- 
scheinend den vier aristotelischen Elementen Erde, Luft, 
Feuer und Wasser vergleichbar, den Kennzeichen jeder 
organischen und besonders der europäischen Kultur. 
Kontinuität ohne Wandel war das Merkmal hochent- 
wickelter asiatischer Kulturen. Wandel ohne das einge- 


wurzelte Bewußtsein der Kontinuität ist das Merkmal der- 


jungen Kolonialgemeinschaften in Nordamerika und 
Australien. Die revolutionären Humanisten der Renaissance 
und die Hitzköpfe der Reformation leiteten ihre moderni- 
stischen Bestrebungen aus griechischen und hebräischen 
Texten ab. Die französische Revolution bezog ihre Symbole 
und Amtstitel von den Institutionen der Römischen 
Republik. Und sogar in den Lehren Karl Marx’ lassen 
sich ohne Schwierigkeit das Pathos der alttestamentari- 
schen Propheten, die platonischen Elemente der hegeliani- 
schen Scholastiker nachweisen. 

Europas Einheit-in-der-Vielfalt war der Ausgangspunkt 
dieses Referats und soll auch sein Endpunkt sein. Daß 
Europa sich auf eine kräftige geschlossene Einheit und 
eine höhere Stufe der Integration hin bewegt, brauchen 
wir nicht zu bezweifeln. Ob es dabei mit der Zeit — einer 
sehr ernstzunehmenden Dimension — Schritt hält, ist 
eine andere Frage. Ich bin gestern in drei Stunden von 
London nach Wien geflogen. Das Tempo, in dem sich die 


Fortschritte des Straßburger Völkerrats und ähnlicher 


Einheitsbestrebungen vollziehen, gemahnt demgegenüber 
an einen griechischen Ochsenkarren, der knarrend durch 
den Schlamm der 'thessalischen Ebene dahinzottelt. Wir 
müssen uns darüber klar werden, daß das politische Flick- 
werkgewand, das den Leib der ewigen Europa verunziert, 
ganz einfach ein grotesker Anachronismus ist. 


KARL CZERNETZ 


Die Attraktion der Stärke 


er Österreicher ist, hat besondere Legitimation, über 
Europas Einigung zu sprechen. Diese Legitimation 
ist in der Geschichte seines Landes begründet. In ihr gab 
es schon einmal ein Staatengebilde von multinationaler 
Permanenz, einen Vielvölkerstaat mit übernationaler 
Bürokratie und übernationaler Armee, ein wirtschaftlich 
prosperierendes Reich. Für den Österreicher ist daher der 
Blick auf Europas Geschichte der Blick nicht nur auf ein 
Kontinuum geistigen Überdauerns, sondern ebensosehr 
der Blick auf ein Interruptum politischer und wirtschaft- 
licher Konzeption. 

Gewiß läßt sich heute nicht einfach dort anknüpfen, wo 
Österreichs multinationale Geschichte aufhörte. Wir 
Österreicher haben aber reiche Erfahrungen gemacht, die 
für Europa dienlich sein können. Wir haben tragische Fehler 
gemacht, die für Europa lehrreich sein können. Wenn wir 
es rechtzeitig verstanden hätten, unseren Nationalitäten- 
staat umzubauen in eine freie Föderation freier Völker, 
hätten wir nicht nur uns, sondern gleich einer ganzen 
Reihe von mittel- und osteuropäischen Völkern viel Un- 
glück ersparen können. Wir Österreicher können Europa 
ein reiches Maß an Warnung bieten im Guten wie im 
Bösen. Meine französischen Freunde mögen entschuldigen, 
wenn ich beispielsweise hinzufüge, daß wir Österreicher 
in diesen Tagen manchmal das Gefühl haben, die Fran- 
zosen mögen doch um Gottes willen die österreichische 
Geschichte nachlesen. 

Europa als Kontinuum übernationaler Kultur ist heute 
mehr denn je in aller Munde, Europa als Interruptum 
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übernationaler Politik und Wirtschaft könnte indes ein 
spezifisch österreichischer Diskussionsbeitrag sein. Was 
wäre zu tun, das Interruptum zu versiegeln, den tragisch 
abgerissenen Entwicklungsfaden wieder aufzunehmen? 
Gibt es eine Aussicht darauf in dieser geteilten Welt? Ist 
in ihr die Einheit Europas überhaupt möglich? Gewiß, 
es gibt kein Europa ohne die Oststaaten. Sie gehören 
natürlich zu Europa. Aber sollen die freien europäischen 
Nationen warten, bis die unfreien aus ihren Sklavenketten 
entlassen sind? Warum sollen sie warten? Dürfen sie es? 
Haben sie Zeit dazu? 

Was jetzt möglich ist, wäre nur Kleineuropa oder sogar 
Kleinsteuropa, und wir hören die Auffassung: entweder 
das ganze Europa oder sonst eben gar nichts. Jeder weiß, 
daß die Vereinigten Staaten von Nordamerika mit 13 Kolo- 
nien ihren Anfang nahmen, und nicht mit allen 48 Bundes- 
staaten von heute, die damals noch nicht einmal als 
Kolonien existiert haben. Aber war deswegen die Schaffung 
der Vereinigten Staaten ein weniger wichtiges historisches 
Faktum ? Oder kann heute jemand sagen: das ist noch nicht 
die richtige amerikanische Einheit, Kanada ist noch nicht 
dabei und wird in absehbarer Zeit auch nicht dabei sein? 
Wenn wir auf die Vollkommenheit der europäischen Ein- 
heit warten, dann — fürchte ich — wird sie nie zustande 
kommen. Wir müssen den Mut zur Unvollkommenheit 
haben. 

Das vereinte Europa in den gegebenen Grenzen der 
freien Völker des Westens ist eine realpolitische Möglich- 
keit, die man sehen muß — und zwar von einem beson- 
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deren Blickwinkel, eben aus dem Blickwinkel des europä- 
ischen Interruptums: man muß nach Prag, Budapest, 


Warschau sehen, die einst europäische Städte waren und. 


es heute nicht mehr sein können. Ich weiß nicht, ob die 
westeuropäische Öffentlichkeit schon eine zureichende 
Vorstellung davon hat, wie groß die Wirkung der europä- 
ischen Vereinigung, der westeuropäischen zunächst ein- 
mal, auf die Satellitenländer sein würde. Im Herbst 1956, 
in den Tagen der ungarischen Revolution, kam ein führen- 
der Funktionär der ungarischen Sozialdemokratie nach 
Wien (sein Name kann nicht genannt werden, denn er ist 
wieder in sein Land zurückgegangen, um im Untergrund 
zu kämpfen), und eine seiner ersten Fragen an mich war 
die: „‚Wie ist das mit dem Europarat? Da müssen wir mit- 
machen!“ Vor kurzem waren kommunistische Studenten 
aus Polen in Wien — ich betone: kommunistische, ich be- 
tone aber auch den Wandel, der sich dort drüben in den 
Köpfen der Jugend vollzieht! —, und sie fragten mich 
ganz Ähnliches. Unterschätzen wir solche Dinge nicht; 
diese Strömungen sind in den Satellitenländern da. Ich 
bin der Meinung, daß ein vereinigtes westliches Buropa die 
stärkste Anziehungskraft auf Osteuropa hätte. Es wäre eine 
ungeheure Ermutigung für dessen Völker; realere und 
realistischere Ermutigung als so manche Radiosendungen 
und Flugblätter, in denen man sagte: ‚‚Erhebt euch, die 
freie Welt wird euch helfen!“ — um sie nachher im Stich 
zu lassen, im Stich lassen zu müssen. Man gebe ihnen statt 
Propaganda das Beispiel der Einheit und der Stärke! 


HANDFESTE RESULTATE 


Ich weiß, daß es heute in intellektuellen Kreisen fast 
schon zum guten Ton gehört, die Nase zu rümpfen über 
eine Politik der Stärke. Wir Österreicher haben aber da 

unsere eigenen Ansichten. Denken Sie an den Staatsver- 
trag. Die Politik der Schwäche, die zum Zusammenbruch 
der EVG führte, hat dem Westen nichts gebracht und uns 
Österreichern auch nichts. Die Politik der Stärke, die zu 
den Pariser Verträgen führte und zur Westeuropäischen 
Verteidigungsunion, hat — zu geschweigen vom Westen — 
für uns Österreicher das handfeste Resultat gehabt, daß 
wir den Staatsvertrag bekamen. Wir sind für die Politik der 
Stärke. In unseren bescheidenen Grenzen haben wir selber 
sie auch betrieben. Wir waren jederzeit zu Verhandlungen 
mit dem russischen Koloß bereit, als die Schwächeren; 
aber wir haben, so schwach wir waren, wo es not tat, auch 
. die Zähne gezeigt. Als der damalige Bürgermeister von 
Wien und spätere Bundespräsident der Republik Öster- 
reich, der ehemalige kaiserliche General Theodor Körner, 
während des Kommunistenputsches im Oktober 1950 zum 
russischen Stadtkommandanten ging und mit ihm ver- 
handelte, da sind gleichzeitig die Arbeiter aus den Rand- 
bezirken Wiens an die Brennpunkte des Putsches mar- 
schiert — als Straßenreinigungsarbeiter ausgerüstet, da- 
mit sie von den Russen durchgelassen werden, die mit 
Maschinengewehren und Panzern bereitstanden. Wir wis- 
sen, wir haben das nur können, weil das Gleichgewicht 
der militärischen Kräfte da war, weil auch die Amerikaner 
in Österreich waren, die Engländer und die Franzosen. 
Aber ohne unseren Willen, den kommunistischen Putsch 
auch waffenlos zu bekämpfen, hätte uns auch die An- 
wesenheit westlicher Truppen nichts genützt. Wir hätten 
uns die Beileidstelegramme der Westmächte auf unsere 
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Grabsteine picken können, wenn wir uns so verhalten 
hätten, wie — ich sage es offen — die demokratischen 
Parteien in der Tschechoslowakei und in Ungarn. Der 
Widerstandswille war da und er war entscheidend. 


DIE PROBE AUFS EXEMPEL 


Deshalb dürfen wir Österreicher, in unseren bescheidenen 
Grenzen, aber nicht ohne einiges Selbstbewußtsein, mit- 
reden, wenn darüber gesprochen wird, wie ein vereintes oder 
sich vereinigendes Europa dem Osten gegenüber reagieren 
soll. Unsere Antwort heißt: verhandlungsbereit, aber ver- 
teidigungsbereit. Ich möchte hier ein Wort über die her- 
vorragenden Vorträge George F. Kennans sagen. Kennan 
erklärt, er glaube, daß die Sowjets keine militärischen Ag- 
gressionsabsichten haben. Ich glaube es auch. Ich möchte 
es nur nicht aufs Ausprobieren ankommen lassen. Das ist 
das Problem. Man kann sich auf diese Annahme, die ich 
teile, nicht verlassen. Auch ich bin der Meinung: sie 
wollen keinen Krieg. Aber wenn man auf Grund dieser 
wohlfundierten Annahme, daß sie unter den gegebenen 
Umständen keinen Krieg wollen, einfach sagt: also redu- 
zieren wir die westliche Verteidigung — dann weiß ich 
nicht, ob sie bei ihrer Auffassung bleiben werden, oder ob 
etwas anderes passiert. Wenn man ihnen die klare Üter- 
legenheit gibt, wenn es keine wesentliche Gegenwehr, 
kein Gleichgewicht gibt, wer weiß, ob sie dann nicht un- 
garische Politik machen — über ihre bisherige Interessen- 
sphäre hinaus. 

Wir Österreicher sind daher fanatische Anhänger des 
Gleichgewichts. Wir, die wir in der Nachkriegspolitik vom 
Gleichgewicht zwischen Ost und West stärker abhingen als 
jedes andere Volk in der Welt, wir sind überzeugt, daß es 
keinen dritten Weltkrieg geben wird, wenn dieses Gleich- 
gewicht aufrecht bleibt: Gleichgewicht auf einer hohen Stufe 
der Rüstung, was wir bedauern, oder Gleichgewicht auf 
einer tieferen Stufe der Rüstung, was wir begrüßen 
würden, aber auf jeden Fall Gleichgewicht. Ich habe im 
österreichischen Parlament in aller Offenheit erklärt, eine 
Räumung Europas von allen Besatzungstruppen bedeutete, 
vom Kirchturm Wiens aus gesehen, daß wir die russischen 
Truppen vierhundert Kilometer von uns stehen hätten, die 
amerikanischen aber fünftausend. Das wäre Störung des 
Gleichgewichts. Das halten wir nicht aus, solange es einen 
sowjetischen Imperialismus gibt und die zugehörigen 
sowjetischen Armeen. Solange das so ist, solange brauchen 
wir, ob es uns angenehm ist oder nicht, zur Erhaltung des 
Gleichgewichts die Truppen des anderen Kolosses auf 
europäischem Boden. Das haben wir den Russen und allen 
anderen immer und immer wieder offen gesagt. Wenn wir 
Österreicher daher sagen: der Westen muß verteidigungs- 
bereit sein, so sagen wir es nicht mit dem schlechten Ge- 
wissen eines ohnehin Neutralen: wir selber sind vielmehr 
in jeder möglichen Weise zum Widerstand gegen jede 
Diktatur und jede Fremdherrschaft bereit; das haben wir 
zur Zeit der russischen Besatzung auch ohne Waffen 
gezeigt. 

Nach der österreichischen Erfahrung steht die Not- 
wendigkeit des Gleichgewichts über allem anderen. Jede 
ernste Störung des Gleichgewichts ist lebensgefährlich. 
Wir haben im letzten Jahr in dieser Hinsicht eine außer- 
ordentlich große Gefahr erlebt: in dem Augenblick näm- 
lich, als die Russen imstande waren, den ‚Sputnik in den 
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Weltraum zu senden. Nicht daß er eine gefährliche Waffe 
wäre. Nicht das militärische, sondern das psychologische 
Gleichgewicht war ernsthaft gestört. So wenig wie der 
Sputnik, so wenig ist auch der Explorer militärisch be- 
deutsam; aber er hat das psychologische Gleichgewicht 
wiederhergestellt. 


STÄRKE UND ANGST 


Ich gebe gerne zu, daß die Theorie des Gleichgewichts 
nichts sonderlich Beruhigendes an sich hat. Die moderne 
Waffentechnik hat, wie jeder weiß, den Krieg aus einem 
Instrument der Politik zu einem Instrument des Selbst- 
mords gemacht und dies für die Regierenden wie für die 
Regierten; die entscheidenden Persönlichkeiten der Staats- 
kanzleien dürften heute vor ihm genau so Angst haben wie 
wir kleinen Leute. Das ist gut so. Darin liegt entscheidende 
Hoffnung für den Frieden. Aber es wäre verhängnisvoll zu 
meinen, daß dieses Gleichgewicht der Angst nicht der 
Ergänzung durch das Gleichgewicht der Stärke bedürfte. 
So kann das Gleichgewicht nicht aussehen, daß die einen 
die Stärke haben und die’anderen”die Angst.' Damit ist 
nichts gegen das Verhandeln über neue Abrüstungspläne 
gesagt. Ich selbst war im Europarat dafür, man solle den 
Rapacki-Plan (in einer erweiterten Form) als Verhandlungs- 
grundlage akzeptieren. Dann hätte sich meiner Meinung 
nach nämlich gezeigt, daß ihn die Russen selber ab- 
gelehnt hätten. Dazu ist es jetzt zu spät; nach Ablehnung 
durch den Westen haben ihn die Sowjets gefahrlos ihrem 
Propagandaarsenal einverleiben können. Er ist nun wie 
die Propaganda für das Atom- und Wasserstoffbomben- 
verbot reine Augenauswischerei. Man stößt in allen diesen 
Fällen auf die Unmöglichkeit der Kontrolle. Ich möchte 
an den großen französischen Staatsmann Leon Blum er- 
innern, der schon Ende der Zwanzigerjahre in der Ab- 
rüstungsdiskussion des WVölkerbundes erklärte: ‚‚Wir 
können Frankreich abrüsten, und jeder wird es kontrollie- 
ren können, und so ist es mit allen anderen freien Ländern. 
Wie aber soll man die Abrüstung im Italien Mussolinis 
kontrollieren?‘ Das Problem der Diktatur bestand da- 
mals schon so wie heute, 

ich will damit nicht behaupten, daß man die Verände- 
rungen in der Sowjetunion übersehen soll. Es ist dort etwas 
entstanden, wenn auch durchaus nicht der Sozialismus. 
Persönlich, als Sozialist, muß ich sagen, daß mir jedesmal 
die Galle hochkommt, wenn ich an die Diskreditierung 
meines guten Namens durch die grauenhafte Gewaltherr- 
schaft der Sowjets denke. Aber es vollzog sich durch sie 
eine gewaltige industrielle Revolution, der Aufstieg einer 
neuen Klasse und eine ungeheure kulturelle Entwicklung, 
die wir nicht unterschätzen sollen. Die gesellschaftliche 
Grundlage ist völlig geändert, es ist seit Stalins Tod ein 
großer Umwälzungsprozeß im Gange, und wenn Chru- 
schtschew heute wieder eine Einmann-Herrschaft auf- 
richtet, so muß jeder sehen, daß er schwächer ist als Stalin, 
daß er Macht hat, aber Macht ohne die intakte moralische 
— man entschuldige das Wort in diesem Zusammenhang — 


Fassade, die Stalin hatte. Unter Stalin hat die Partei, die 
nicht irren kann, zwanzig Jahre lang geirrt — das ist heute 
offiziell. Damit ist der Leninismus zu Tode getroffen. 
Alle Versuche, den Leichnam zu galvanisieren, sind auf 
die Dauer hoffnungslos. Außenpolitisch aber, darüber 14 
soll man sich nicht täuschen, läßt diese Entwicklung vor- 
läufig nur sehr bescheidene Resultate erwarten. Die Dik- 
tatur ist schwächer, aber auch eine schwächere Diktatur 
ist erstens noch immer eine Diktatur und zweitens ein 
großer außenpolitischer Unsicherheitsfaktor. ver 
Ich gestehe, daß der vorstehende außenpolitische Tour 
d’horizon mit meinem Thema der Einigung Europas nicht 
direkt zu tun hat. Er hat aber doch mehr damit zu tun, AN 
als es auf den ersten Blick scheinen mag. Nur wenn man ar 


sich vor Augen hält, daß die Politik der Stärke für den 5 
Westen im wesentlichen unverändert weiter gilt, nur wenn $ Ri 
man die Realität der Teilung der Welt auf dieser Grund- Re 
lage anerkennt — jene prekäre Existenz zwischen Krieg R vs 
und Frieden, die man erst „Kalten Krieg“, dann „Br 
waffneten Frieden“ und dann ‚‚Koexistenz‘ genannt hat, } EA 
und nun stellt sich heraus, daß es immer dasselbe ist! —, n v 

a, 


nur dann sieht man, wie sich die Einigung Europas voll- 
ziehen kann und die Komplettierung des vereinigten Ki 
Europas um die fehlenden östlichen Gliedstaaten. : 


DIE WELLE DES HASSES 


Die Kommunisten wissen, daß sie die osteuropäischen 
Völker nicht gewonnen haben. Sie wissen, daß sie auch 
keine Aussicht haben, sie in Zukunft zu gewinnen. 
Sie wissen, daß die jahrelange Besatzung diese Völker in 
einen blindwütigen Haß gegen alles getrieben hat, was 
russisch ist. Die Russen sehen doch heute unter anderem 
auch deshalb keine Möglichkeit, aus Osteuropa heraus- 
zugehen, weil sie die überbordende Welle des Hasses 
fürchten müssen, die einem Abzug folgen würde. Je länger 
sie aber dort bleiben, umso stärker wird dieser Haß. 


Man soll auf lange Sicht vorausdenken, was man den. hl 
Russen an Sicherheit wird bieten können gegen diese (tg % 
Haßexplosionen der osteuropäischen Völker. Ich laute, 
es gibt nur eine einzige Sicherheit, die man geben kann: Ha8 
das ist die Bindung dieser Völker an eine gesamteuropäische P 
Föderation. Das nehmen die Russen heute noch nichtann 
sie müssen es noch nicht tun, es brennt ihnen noch nicht Ir 
unter den Fingernägeln. Aber die Zeit wird kommen, und TR, 
es wird gut sein, wenn wir zeitgerecht daran denken. Mn 


Hiezu ein Stückchen österreichischer Erfahrung aus } 
dem alten Donaustaat: die Völkervielfalt macht in 
Staatengebilde einer erfolgreichen Aggression unfähig. 
Eine supranationale Armee kann ein Instrument der Ver- 
teidigung sein, aber kein Instrument der Offensive. Es gibt 
im Vielvölkerstaat Möglichkeiten der Verschiebungen und 
Bindungen, die Explosionen verhindern können. Damit 
aber wird ein vereintes Europa ein stabilisierender Faktor. 
Durch die europäische Einheit könnte zur Ruhe kommen, 
was seit dem Zusammenbruch des alten österreichischen 
Staates in Bewegung ist. 
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AN DER SCHWELLE DER NEOTECHNIK 


Eu 1 „ . ge / a 


Den Anbruch einer neuen Epoche, des Neotechnikums, begrüßt Franz Kreuzer als Möglichkeit, 
mittels technisch-ökonomischer Planung die Freiheit der Kultur zu erhalten und zu vermehren. Unserem 
ständigen Mitarbeiter widerspricht ein neugewonnener, der junge Stockholmer Publizist Guenter 
Klingmann, in einem eher pessimistischen Beitrag. Er sieht für Kultur und Bildung keine andere Möglich- 
keit als die Anpassung an die Unfreiheit der neuen technisch-ökonomischen Bindung; aber er akzep- 
tiert seine eigene These, daß die neue Kultur und Bildung statt freiheitlich-personal unfrei-funktional 
sein werde, wie uns scheint, nicht ohne Grimm und nicht ohne Hoffnung zwischen den Zeilen, dennoch 


Unrecht zu behalten. 


FRANZ KREUZER 


Der Plan und die Kultur 


Es ist notwendig, eine Reihe falscher Denk- 
gewohnheiten aufzugeben: unser freies System ist 
nicht grundsätzlich produktiver als die totalitären 
Systeme; die Zeit ist nicht immer auf unserer Seite, 
‘gleichgültig, was wir mit ihr anfangen; unsere Völker, 
obwohl souverän, können es sich dennoch nicht 
leisten, jedes für sich ein Leben nationaler Eigensucht 
zu führen und darauf zu verzichten, ihre Bemühungen 


zu koordinieren; der Triumph der Freiheit über den 


Despotismus ist nicht unvermeidlich. 
EISENHOWER vor der NATO-Konferenz 


1)° vielen Meinungen, die im Lager der Demokratien 
als Echo auf den Sputnik laut wurden, kann man 
drehen und wenden, wie man will, es kommt immer die 
gleiche Schlußfolgerung heraus: wir brauchen mehr Plan- 
wirtschaft. 

Ob diese Schlußfolgerung von Anhängern der Plan- 

“wirtschaft mit Schadenfreude geäußert wird oder von 
Gegnern der Planwirtschaft mit allerlei Kautelen, tut 
nichts zur Sache. Kein einziger ernstzunehmender Kom- 
mentator hat es jedenfalls zustandegebracht, nach dem 
Sputnik zu sagen: jetzt erst recht freie Wirtschaft! Man 
ist sich darüber im klaren, daß die Bedrohung durch die 
gewaltige ökonomische und geistige Konzentration der 
sowjetischen Technik nur auszugleichen ist durch eine 
stärkere Zusammenfassung der an sich noch immer viel- 
fach überlegenen Kräfte des Westens. 

Ob.nun von rascherer Integration der westlichen National- 
staaten in übernationale Wirtschaftsgebilde die Rede ist, 
von Koordination der Rüstung, von größeren staatlichen 
Investitionen für die Grundindustrien, von Beschleunigung 
der Automatisierung und Lenkung der atomaren Technik, 
von Erneuerung und Verbreiterung des Schulsystems — 
immer ist die Tendenz die gleiche: es geht darum, in die 
demokratische Lebensform planwirtschaftliche Elemente 
einzubauen, um der vorerst militärischen Konkurrenz der 
totalitären Planwirtschaft gewachsen zu sein. 

Dabei weiß man jetzt schon, daß es nicht bei der mili- 
tärischen Konkurrenz bleiben wird. Die ungeheure Kapitals- 
konzentration in der russischen Wirtschaft, die es er- 
möglichte, auf dem Spezialgebiet der Raketen den Westen 
zu überrunden, gibt dem Kommunismus auch die Möglich- 
keit, wirtschaftliche Konkurrenz im großen Stil zu be- 
treiben. Obgleich der Lebensstandard seiner Bürger noch 
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abgrundtief unter dem der westlichen Länder liegt, kann 
Rußland für die wirtschaftliche Entwicklung der eman- 
zipierten Kolonialvölker bereits mehr Mittel aufwenden 
als die Demokratien, deren Regierungen von der Knausrig- 
keit und Engstirnigkeit ihrer Parlamente abhängen. Die 
konzentrierten Energien des Kommunismus würden sich 
zweifellos noch mehr auf die wirtschaftliche Expansion 
verlagern, falls jemals ein umfassendes Abrüstungs- 
abkommen zustande kommt. Dann ergäbe sich die 
Möglichkeit, die Produktionskraft von den Grundindustrien 
wirklich in die Konsumgütererzeugung zu lenken und vor 
den Augen der Demokraten einen Wohlstands-Sputnik auf- 
steigen zu lassen. Was würden dann jene Rußlandkritiker 
sagen, die sich bis jetzt mit dem richtigen, aber nicht 
ausreichenden Hinweis begnügten, daß der Sputnik mit 
der Not von Millionen Sowjetuntertanen bezahlt ist? 


Die Diskussion über Planwirtschaft, neu ausgelöst durch 
den Sputnik, ist von einem seltsamen Unbehagen durch- 
zogen. Die meisten, die da Empfehlungen geben, tun dies 
gegen ihre Überzeugung, der Not gehorchend. Sie ver- 
schreiben Planwirtschaft in kleinen Dosen, als bittere 
Medizin, weil nichts anderes übrig bleibt. Was die so 
grausam aus dem Schlaf geweckten Marktwirtschaftler be- 
trifft, so gleicht ihre Stellung zur Planwirtschaft jener der 
Pazifisten zum Militarismus: sie sagen zaghaft ja, aber 
die Sache ist ihnen weiterhin ein Greuel. Nun kann man 
sich aber leicht vorstellen, daß ein mit halbem Herzen 
sich bewaffnender Pazifist einem überzeugten Soldaten im 
Kampfe unterlegen ist. Ebenso wäre eine halbe, wider- 
willig eingeführte Planwirtschaft auf die Dauer der Kon- 
kurrenz einer konsequent durchorganisierten Planwirtschaft 
nicht gewachsen. 


Der Westen büßt nun für die denkfaule Identifizierung 
von Marktwirtschaft und Demokratie, für seine Akzep- 
tierung der Propagandaformel des Konservativismus ‚‚Plan- 
wirtschaft ist gleich Totalitarismus.‘‘ Heute, da zumindest 
auf einem sehr wichtigen Gebiet die Planwirtschaft sich 
überlegen zeigt, steht der Westen, in jener simplifizierenden 
Gleichsetzung befangen, vor dem scheußlichen Dilemma, 
sich selber dem Teufel zu verschreiben, den er an die 
Wand gemalt hat — oder vom Teufel geholt zu werden. 

Glücklicherweise ist aber Planwirtschaft keine Teufelei. 
Jene Gleichsetzung, zu deren Rechtfertigung der sowjetische 
Kommunismus soviel beigetragen hat, ist falsch. Die 
Kultur einer Gesellschaft, die Freiheit ihrer Bürger, die 
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Respektierung des Rechtes, die politische Demokratie, 
der Ausgleich der sozialen Gegensätze und die Kraft des 
geistigen Lebens liegen insgesamt auf einer anderen Ebene 
als die technisch-wirtschaftliche Entwicklung. Der Kom- 
munismus steigert den Kontrast zwischen den beiden 
Ebenen — und der Konservativismus glaubt, daß dieser 
Kontrast zwangsläufig sei. 

Wir leben am Beginn einer historischen Epoche, die man 
vielleicht einmal als die neotechnische bezeichnen wird. 
Das Paläotechnikum, welches die Dampfmaschine, und 
das Mesotechnikum, welches Stahl, Elektrizität und Fließ- 
band gebracht hat, liegen hinter uns. Kunststoffe, Atom- 
kraft und Automation, Verdrängung auch der lenkenden 
menschlichen Arbeitskraft durch die Maschine charak- 
terisieren das neue Zeitalter. 


GRENZEN DES PLANS 


Das Neotechnikum kommt über uns mit der Plötzlich- 
keit einer biologischen Mutation. Es macht die Planwirt- 
schaft zur Grundbedingung der Produktion. Dabei wird 
gleichzeitig die Grenze klar, die der Planwirtschaft technisch 
gezogen ist: sie ist nur anwendbar in der Massenproduktion, 
nicht aber dort, wo individuelle Schöpferkraft unerläßlich 
ist. Die perfekte Planwirtschaft auf dem Höhepunkt des 
neotechnischen Zeitalters wird der totalen Planwirtschaft 
verschiedener Utopien sehr unähnlich sein. Um ein Bild, 
das zur Polemik gegen das planwirtschaftliche Konzept 
gebraucht wurde, einmal umzukehren: die Zukunft liegt 
nicht beim individualistischen Personenauto, sondern bei 
den öffentlichen Verkehrsmitteln, die einen Fahrplan 


haben. Dies schließt aber nicht aus, daß man am Sonntag - 


mit eigenem Auto oder Hubschrauber einen Abstecher in 
die Natur macht. Eisenbahn oder Auto — das ist keine 
weltanschauliche Frage, sondern eine technische. Nichts, 
was zum echten Inhalt des Individualismus gehört, spricht 
gegen die Eisenbahn. Es kommt nur auf die Coupes an. 


Planwirtschaft hängt von der Technik ab und ist somit 
ein Element nicht der Kultur, sondern der Zivilisation. 
Daher darf es uns nicht wundern, daß sie, ebenso wie die 
Technik, vor allem von der ihre zivilisatorische Rück- 
ständigkeit in raschem Tempo überkompensierenden Welt 
des Ostens gehandhabt und zum Erfolg geführt wird. 
Insofern haben die Kommunisten recht, wenn sie sagen, 
daß sie ‚„‚fortschrittlicher‘‘ als der Westen sind und daß 
selbst der Hochkapitalismus von ihnen zu lernen hat. Es 
ist einfach wahr: die Technik und die ihr gemäße Wirt- 
schaftsform sind, obgleich im Westen ersonnen und in 
Gang gebracht, heute im östlichen Bereich zumindest auf 
Spezialgebieten weiter vorangetrieben als in ihren Ent- 
stehungsländern. Das sagt nichts, aber schon gar nichts 
über die menschlichen Bedingungen aus, unter denen diese 
technisch-ökonomischen Leistungen zustandekommen. 


Als Antwort gibt es keine Halbheiten. Die Antwort 
auf Raketen sind Raketen, die Antwort auf Planwirtschaft 
kann nur Planwirtschaft sein — auf jenen Gebieten, die 
ihr zustehen. Diese Ansicht mag für ungeübte Ohren noch 
ketzerisch klingen, sie wird sich aber sehr rasch durch- 
setzen. Es bleibt keine andere Wahl. 

Der Autor müßte als Sozialist über eine solche Ent- 
wicklung erfreut sein. Es ist angenehm, mit dem Strom 
der Zeit zu schwimmen. Wem aber Sozialismus mehr be- 
deutet als eine Wirtschaftsform, der kann über die bevor- 
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stehende Konjunktur in Planwirtschaft nicht recht froh 
werden. Es scheint, daß der Sputnik dem Sozialismus in 
der westlichen Welt eine falsche Tür geöffnet hat. Der 
Autor ist nämlich der Überzeugung, daß Planwirtschaft 
nicht wie bittere Medizin akzeptiert werden sollte, sondern 
im vollen Bewußtsein ihrer grundsätzlichen Überlegenheit. 


Die Entartung der sozialistischen Methoden im kom- 
munistischen Bereich erklärt sich aus dem historischen 
Gefälle der Kultur von West nach Ost: der russische 
Kommunismus konnte wohl die Zivilisationselemente des 
Sozialismus übernehmen, nicht aber dessen kulturelle 
Werte. Im Gegenteil: sie kamen unter die technische 
Lawine. Das Ergebnis war die Ode an den Traktor, der 
„Sozialistische Realismus‘, die Sklavenarbeit und die 
Tschistka. Die Kultur (im weitesten Sinn des Wortes) war 
dem Plan unterworfen worden. 


Völlig im Gegensatz zur russischen Entwicklung ist die 
erste Voraussetzung für die nutzbringende Anwendung 
der Planwirtschaft im Westen die Freihaltung der kulturellen 
Bereiche und somit auch der Freiheitsrechte von Ein- 
brüchen der Technik und der Planung. Soweit sich die 
Planwirtschaft im Westen bereits Schlüsselstellungen erobert 
hat, ist diese Freihaltung auch gelungen. 


Was im Westen, an höchster Stelle des historischen 
Gefälles, möglich wird, könnte man als die Umkehrung 
des Kommunismus bezeichnen: die Unterwerfung des Plans 
unter die Kultur. Das ist die Chance der Menschheit in 
der neotechnischen Revolution: einer unmenschlichen Ent- 
wicklung können menschliche Gesetze gegeben werden. 


ÜBERLEBEN DURCH PLANUNG 


Eine der besten Formulierungen über Planwirtschaft in 
diesem kulturfreundlichen Sinn verdanken wir einem Mann, 
der als Planungsfachmann international anerkannt ist und 
gewiß im westlichen Individualismus wurzelt: dem in 
Amerika lebenden Wiener Architekten Richard Neutra. 
Er hat ein Buch ‚‚Survival through Design‘‘*) geschrieben. 
Den Titel kann man, wenn man das Buch gelesen hat, 
nicht anders als mit ‚‚Überleben durch Planung‘ über- 
setzen — obwohl das englische Wort ‚‚design‘“ viel mehr 
von jenem kulturfreundlichen Begriff der Planung enthält, 
den man in den deutschen Ausdruck erst hineininterpretieren 
muß. 


Was Neutra sagt, von Architektur und Formgebung aus- 
gehend, ist kurz etwa dies: das Leben als Gesamterscheinung 
hat sich im langsamen Zeitfluß der Jahrmillionen an die 
jeweiligen Gegebenheiten der Umwelt angepaßt. Der 
Mensch aber hat sich im technischen Zeitalter eine Umwelt 
geschaffen, der er physiologisch nicht angepaßt ist. Und 
die Wege der Natur sind viel zu langsam, um diese An- 
passung rechtzeitig herbeizuführen. Also bleibt nur ein Weg 
des Überlebens: nicht den Menschen der von ihm ge- 
schaffenen Umweit anzupassen, sondern diese Umwelt, 
sein Werk, die Zivilisation, an den Menschen. Dieser 
Anpassungsprozeß, im Großen wie im Kleinen — das ist 
„design“, das ist Planung. 

Wie kam es, daß der Mensch des technischen Zeitalters, 
also des Kapitalismus, sich eine Umwelt geschaffen hat, 
die ihn zu erdrosseln droht? Die absolute individuelle 
Freiheit vermag eben nicht dafür zu sorgen, daß die 


*) Deutsch: „Wenn wir weiterleben wollen“, Claassen Verlag, Hamburg. 
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technische Welt zum Wohl des Individuums gestaltet wird. 
Die absolute individuelle Freiheit hat zur Mißgestaltung 
der Zivilisationswelt, zur Verkrüppelung der Bedürfnisse, 
im letzten Stadium zur Massensüchtigkeit geführt. Jetzt 
muß der Schaden gutgemacht werden — durch Planung. 

Planung, wie der Architekt Neutra und wie ein humani- 
tärer Sozialist sie verstehen, heißt also nicht: Unterwerfung 
des Menschen unter die Planungsbedürfnisse einer ab- 
strakten ‚‚Wirtschaft‘, sondern: Unterwerfung dieser 
„Wirtschaft‘‘ unter die echten Bedürfnisse des Menschen. 
Hieraus ergibt sich freilich die Notwendigkeit, daß Demo- 
kratie, staatsbürgerliche Freiheit und Mitbestimmungs- 
‚recht intakt bleiben und ausgebaut werden: die Planenden 
müssen verhalten werden, für die Allgemeinheit zu 
planen. 


urn, Fi 
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Daraus ergibt sich ebenso, daß die Demokratie im Zeit- 
alter der Planwirtschaft nur durch gehobene Kultur wird 
bestehen können. Richtige Planung ergibt sich nur aus 
den jeweils modernsten Erkenntnissen der Naturwissen- 


schaft. Sie ist dem triebhaft reagierenden Massenmenschen 


unverständlich. Das war ja der Grund, warum die technische 
Zivilisation im Kapitalismus unmenschliche Formen an- 
genommen hat: weil sie nicht vom klar sehenden Geist 
dirigiert wurde, sondern vom Trieb, dem die ökonomische 
Produktions- und Konsumationsentscheidung auf allen 
Ebenen überlassen war. 
In diesem Sinne sollte die Planwirtschaft selbst von 
ihren Gegnern begriffen werden: nicht als Pülverchen gegen 
das Sputnikfieber, sondern als Kulturaufgabe, deren Be- 
wältigung davon abhängt, wie ernst man sie nimmt. 


GUENTER KLINGMANN 


Die alte Bildung stirbt 


ergeistigung, Humanität und Freiheit waren die 

Grundlagen einer Kultur, die heute nur noch sehr 
begrenzte Gültigkeit besitzt. Die Grundlagen der neuen 
Kultur heißen: Ordnung und Sicherheit, Beherrschung 
der Erde durch den Menschen. Nicht Entsagung und Ver- 
innerlichung sind die Kulturziele, sondern Anpassung und 
Nützlichkeit. 


‚Was das geistige Leben in Europa heute so widerspruchs- 
voll macht, ist die Überlagerung jener älteren Kultur, die 
ihre ökonomischen und sozialen Grundlagen eingebüßt 
hat, durch diese neue, den faktischen Verhältnissen genau 
entsprechende Kultur technisch-zivilisatorischer Prägung. 


Die Grundlagen der neuen Kultur sind ökonomische 
und soziale Gefüge, die den Einzelnen in strenger Ab- 
hängigkeit halten. Ohne seine Existenz, ja selbst sein Leben 
zu gefährden, kann sich heute niemand den gegebenen 
Ordnungen entziehen. Ob er die ökonomischen, sozialen 
und politischen Regeln mißachtet oder nur die Verkehrs- 
regeln: er riskiert jedesmal ernsthaften Schaden. An- 
passung an die Gegebenheiten ist lebensnotwendig ge- 
worden. Ein umfassender Druck auf den Einzelnen prägt 
in allen Hinsichten sein Verhalten, seine Bedürfnisse, sein 
intellektuelles und seelisches Dasein. Der Einzelne, be- 
sonders wenn er schon in einem Milieu totaler Anpassung 
aufgewachsen ist, empfindet freilich das herrschende 
Ordnungsgefüge gar nicht als Druck, sondern hält es für 
das beste aller möglichen Systeme und kann sich eine 
grundlegende Veränderung gar nicht vorstellen. 


Da der Prozeß der steigenden Anpassung schon begann, 
als sich im vorigen Jahrhundert der Fortschrittsoptimismus 
etablierte, verfügt die Gesellschaft heute bereits über eine 
große Anzahl Menschen, die in einem durchaus har- 
monischen Verhältnis zur herrschenden Kultur stehen. 
Ihnen sind die Ideale alten Stils, Verinnerlichung und 
Metaphysik, fremd, ja unverständlich. Diese Menschen 
der neuen Kultur sind aber keineswegs imbezil, wie man 
bisweilen glauben machen will. Ihre intellektuellen Leistun- 
gen sind vielmehr oft überdurchschnittlich, ihr Denken 
ist subtil, ihr Wissen differenziert. Sie sind in modernem 
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Sinne gebildet: ihre Bildung ist abgestimmt auf die Be- 
dürfnisse und Realitäten des 20. Jahrhunderts. 

Als in der Renaissance das Ideal der Bildung erstmals 
aufleuchtete, bedeutete es freilich etwas ganz anderes als 
Anpassung an die Zeit: damals war Bildung Formung 
der Persönlichkeit durch die Persönlichkeit selbst. Bildung 
war ein persönliches Vertrautsein mit originalen, ur- 


- sprünglichen Formen der geistigen Welt. Ihr Blick war 


auf ein Gesamtbild gerichtet, auf die Summe geistiger 
Erfahrungen, wie die Geschichte sie überliefert hatte. Der 
Gebildete war Privatgelehrter in ökonomisch unab- 
hängiger Stellung. Er beherrschte nicht nur eine Reihe 
von Spezialgebieten, er war mit dem gesamten repräsen- 
tativen geistigen Gut seiner Zeit vertraut. 


Schon Ende des 17. Jahrhunderts, in einer Zeit enormer 
Ausweitung des Wissens, wird eine strengere Begrenzung 
und Differenzierung des Bildungsideals notwendig. Der 
ästhetischen und philosophischen Betrachtung tritt das 
exakte, rationale und angewandte Wissen zur Seite und 
fordert Spezialisierung. Im 18. Jahrhundert schließlich be- 
ginnt schon das, was unsere heutige Kultur kennzeichnet: 
der Spezialist wird allein Hüter des originären Wissens; 
selbst ein Leibniz, den seine Zeitgenossen als unüberbiet- 
bares Phänomen der Polyhistorie bezeichnen, ist ein Genie 
der Begrenzung. 


Während man sich in der wissenschaftlichen Welt den 
neuen Verhältnissen und Möglichkeiten anpaßt, be- 
mächtigt sich das aufsteigende Bürgertum im 18. und 
19. Jahrhundert des schon damals überalterten Ideals der 
Allgemeinbildung und macht daraus ein Instrument seines 
Kampfes um soziale und politische Gleichstellung. In der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts vollzieht sich dann 
die Aufsplitterung in eine höhere Bildung, deren Träger 
das Gymnasium als Schule der herrschenden Gesellschaft 
wird, und in eine niedere Bildung, die als popularisierte 
Verwässerung der höheren sich in den sozialistischen und 
kleinbürgerlichen Volksbewegungen verbreitet. Unsere 
Großeltern bedienten sich dieser Aufsplitterung, sofern 
sie zu der gesellschaftlich privilegierten Klasse gehörten, 
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als Mittel zur Isolation. Bei Fontanes Stechlin ist Bildung 
Abzeichen einer Gesellschaftskaste, die über sie hinaus 
keine geistigen Ansprüche mehr geltend macht. Stechlin 
beurteilt den Bildungsgrad eines Menschen danach, ob er 
den Namen des Künstlers weiß, der die Bronzetüren des 
Baptisteriums in Florenz geschaffen hat. So kam die 
Bildung auf den Hund, lange bevor die Kulturindustrie 
sich ihrer bemächtigte. 


Die Bildung von heute begnügt sich damit, private 
Bedürfnisse zu erfüllen; sie ist Hobby, nicht Bindungs- 
mittel, nicht Abzeichen einer Schicht. Bildung ist heute 
vor allem Privatsache. Man kann heute auf tausend und 
eine Art gebildet sein; es ist und bleibt Privatsache und 
hat nur Bedeutung für den Einzelnen. Bildung zählt nur, 
wo sie zum Spezialistentum entwickelt ist. Allgemein- 
bildung hingegen besitzt keinen objektiven gesellschaft- 
lichen Wert, sie ist ein Mittel, um Probleme in der privaten 
Sphäre zu lösen, private Isolierungswünsche zu erfüllen, 
Wirklichkeitsflucht zu üben, Träumen nachzuhängen, Zeit 
zu vertreiben oder gesellschaftlichen Kontakt zu fördern. 
Niemand erhält heute eine Funktion im Produktions- und 
Verwaltungsapparat unserer Gesellschaft ausschließlich 
oder auch nur hauptsächlich auf Grund seiner Allgemein- 
bildung; sie spielt im Vergleich zur spezialisierten Berufs- 
ausbildung eine bestenfalls untergeordnete Rolle und hat 
nur bei ganz wenigen Berufen eine gewisse komplettierende 
Bedeutung. 


DIE KULTURINDUSTRIE 


Das alles bedeutet freilich nicht, daß die neue Bildung, 
weil sie im wesentlichen Privatsache ist, nicht auch heute 
eine soziale Funktion erfüllt — freilich eine andere als 
die alte Bildung; sie ist ihrem Inhalt nach viel differen- 
zierter und unverbindlicher, aber eben dadurch erfüllt sie 
diese soziale Funktion. Des näheren sieht das etwa so aus: 


Die hauptsächlichen Instrumente bei der Vermittlung 
von Bildung sind heute die Schule, die Volksbildungs- 
bewegung und vor allem die mächtig entwickelte Kultur- 
industrie. Sie alle vermitteln das heute gebräuchliche Maß 
elementaren Wissens, die Kulturindustrie überdies noch 
in gefälliger Form gewisse intellektuelle Reize und viel 
Stimmungsmaterial für Herz und Seele. Die Verkoppelung 
von geistig-seelischen Gütern mit dem Kommerz einer- 
seits und mit der Technik anderseits befähigt die Kultur- 
industrie, die modernen Bildungsbedürfnisse nicht nur zu 
befriedigen, sondern scheinbar überhaupt erst zu schaffen 
— beides mit einer hervorragend elastischen Anpassung 
an ihre Konsumenten. Ihr Repertoire reicht von relativ 
esoterischen Kunstgenüssen, die zum Teil ein Maximum 
von Spezialbildung und intellektueller Aktivität voraus- 
setzen, bis hinab zu primitiven tiefenpsychologischen 
Methoden der Selbstidentifikation mittels Comics, Wahlen 
von Schönheitsköniginnen und Pornographie. 


Die Kulturindustrie ist völlig unentbehrlich geworden 
durch die sozialen Aufgaben, die sie zu lösen hat. Sie 
löst nicht nur Freizeitprobleme, befriedigt Triebe und 
Ambitionen, sie ist auch ein unentbehrliches Vehikel 
für zwischenmenschliche Beziehungen. Gerade dadurch, 
daß sie ein sehr elementares Allgemeinwissen verbreitet 
und laufend an die Entwicklung der modernen Gesellschaft 
anpaßt, bietet sie deren hochspezialisierten Mitgliedern 
das denkbare Maximum an Möglichkeiten des Kontaktes 
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und der Kommunikation. Die Differenzierung der Kultur- 
industrie erlaubt überdies, diese soziale Aufgabe auf den 
verschiedensten Ebenen zu erfüllen. 

Es ist demgegenüber eine Verkennung der Kultur- 
industrie, wenn man ihr Mangel an Schöpfertum vorwirft. 
Ihre Aufgabe ist nicht Produktion, sondern Kolportierung. 
Ihre Formen sind nur insoweit von Interesse, als sie der 
Gesellschaft und ihren Aufgaben dienen. Es ist ein Irrtum 
zu glauben, die Kulturindustrie sei irgendwie repräsentativ 
für die schöpferische Kultur; sie ist repräsentativ für die 
wesentlichen Bedürfnisse der Zeit. 


BILDUNG ALS KLIMAANLAGE 


Im Zeitalter der Kulturindustrie wird die von ihr be- 
sorgte Bildung allerdings auch zu einer Art Klimaanlage, 
die eine gewisse Kommunikationstemperatur aufrecht er- 
hält und hiedurch die völlige Isolierung der schöpferischen 
Kräfte von den Kulturkonsumenten verhindert. Sie mildert 
die aus den gesellschaftlichen Verhältnissen erwachsene 
Verfremdung zwischen den beiden. Sie erhält den Schein 
aufrecht, es gäbe noch eine gemeinsame, repräsentative 
und für alle Mitglieder der Gesellschaft verbindliche 
Kultur. Die großen Kulturleistungen entstehen heute in 
strengerer Abgeschiedenheit als je in früheren Jahr- 
hunderten. Die entscheidenden Werke sind heute viel 
mehr noch als je zuvor nur den Eingeweihten geistig 
zugänglich. Sie müssen erst von einem Riesenheer von 
fachlich geschulten Kräften der Kulturindustrie aus- 
gewertet und umgeprägt werden, bis sie in die Hände 
des Konsumenten gegeben werden können. Die Trennung 


"von schöpferischen Kräften und Kulturkonsumenten ist 


heute größer als je zuvor. Die von der Kulturindustiie 
betriebenen Public Relations zwischen den beiden ändern 
nichts an dieser Trennung, sie geben aber doch die Illusion 
einer Interdependenz zwischen den beiden. 


Allerdings gibt es tatsächlich eine echte Verknüpfung 
zwischen den Mitgliedern der heutigen Gesellschaft und 
ihren schöpferischen Kräften: sie ist ökonomischer Art. 
Selbst der Gebildetste dient heute den Hochformen der 
Kunst und der Wissenschaft, die er verehrt, weit mehr 
durch die Steuern, mit denen er sie subventioniert, als 
durch all sein noch so heißes Bemühen um Bildung. Für 
die hochgezüchteten kulturellen Schöpfungen der heutigen 
Gesellschaft gibt es kein eigentliches Publikum mehr; es 
gibt nur Spezialisten, die das entsprechende Fachgebiet 
beherrschen und so die Tragweite von wissenschaftlichen 
Erkenntnissen oder die Bedeutung eines Kunstwerks im 
Verhältnis zur Tradition und zur Zeit ermessen können. 


Kultur wird heute nicht mehr von Gebildeten, Privat- 
gelehrten oder Liebhabern getragen, sondern von den 
vorwiegend festbesoldeten, zum Teil auch im Staatsdienst 
stehenden Spezialisten, die differenzierte Funktionen in 
einem gigantischen Getriebe ausüben. Die gegenseitige 
Verzahnung dieser Kulturmaschinerie ist so kompliziert, 
daß sich nicht mehr klar sagen läßt, wo die schöpferische 
kulturelle Leistung aufhört und die technisch-industrielle 
Auswertung beginnt. Wir können dieses Getriebe nur als 
Gesamtheit akzeptieren und verstehen; in ihm kann der 
Einzelne seine Bedeutung erlangen, doch ist vor allem auch 
eine Summe anonymer Leistungen notwendig. 

Die mittlere Schicht spielt in diesem Getriebe eine 
wichtige Rolle. In ihr verschmelzen originäre Leistung und 
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praktische Anwendung. Gerade diese mittleren Leistungen 
in verwaltenden Funktionen charakterisieren unsere heutige 
Kultur. Sie nicht zu unterschätzen, ist das spontane 
Bedürfnis der neuen Bildung. Der neue Gebildete ist 
diesem mittleren Kulturbereich weit mehr verbunden als 
den Hochleistungen und ist daher voll dankbarer Er- 
gebenheit gegenüber der Kulturindustrie. 

Übrig bleibt nur noch die Frage, ob diese moderne 
Bildung, die aus sozialer Anpassung mittels psychologischer 
Befriedigung von Privatbedürfnissen besteht, die einzig 
mögliche in der gegenwärtigen Situation ist. Es scheint 
so. Eine Kultur, die im wesentlichen an Ordnung, Nütz- 
lichkeit und Beherrschung der Umwelt interessiert ist, neigt 
zur Überzeugung, daß menschliche Unvollkommenheiten 
und Probleme sich nicht durch Verinnerlichung, sondern 
durch ein Mehr an technisch-zivilisatorischem Aufwand 
lösen lassen. Komplizierte soziale Systeme und hoch- 
entwickelte Techniken der Produktion gelten als Garanten 
des menschlichen Glücks. Die Beschränkung auf faktische 
Lösungen im irdischen Zusammenleben läßt das kontem- 
plative Denken verkümmern und verringert dessen Be- 
deutung für die Gesellschaft. Was heute noch an irratio- 
nalen Erscheinungen unbefriedigt bleibt, wird durch 
 Surrogate der Kulturindustrie gedämpft und immer 
erfolgreicher eliminiert. 

Die neue Bildung ist das perfekte Mittel zur Anpassung 
an die neue Gesellschaft und an die neuen Lebensfaktoren. 
Die Kulturindustrie bietet hiefür bereits eine so un- 
übersehbare Vielfalt von Möglichkeiten, daß kein noch 
so ambitiöser Bildungsbeflissener sie je ausnützen kann; 
sie hat einen Umfang angenommen, gegen den der Einzelne 
sich schon zur Wehr setzen muß, wenn er nicht in der 
Fülle ersticken will. 


\ 

Im Wunsch, mangelhafte soziale Anpassung zu ver- 
meiden, beschränkt sich heute Bildung nicht mehr allein 
auf geistige Fragen, wie es die traditionelle Bildung getan 
hat. Heute gehört zur Bildung der Umgang mit Autos 
und elektrischen Apparaten, sexuelles Bewußtsein, soziale 
Orientierung, Haushaltsökonomie, Kenntnis der Tages- 
politik, Wissen über Atomtheorie und Astronomie — um 
in bunter Reihung nur einiges zu nennen. Der Alltag 
umgibt uns mit immer komplizierteren Bedingungen, so 
daß der Einzelne große Energien aufzubringen hat, um 
sich zurechtzufinden und sich aller Einrichtungen nutz- 
bringend zu bedienen. Die Beherrschung dieses Alltags 
ist zugleich auch wieder die Voraussetzung für eine hohe 
berufliche Leistungsfähigkeit. Ein leistungsfähiger Mensch 
hat harmonisch zu leben, und die neue Bildung erleichtert 
ihm das. 

Die moderne Welt ist eine Welt der Funktionen. Daher 
steht auch ihre Bildung im Dienst eines Funktionsprinzips. 
Eine Bildung außerhalb dieses Prinzips ist schwer vor- 
stellbar und könnte für die Gesellschaft nur nachteilig 
sein. Den Menschen in sozialer Hochform zu halten, den 
immer neue Probleme hervorbringenden Mechanismus der 
Gesellschaft zu befriedigen, erfordert eine auf dieses Ziel 
eingestellte Bildung. 

Eine solche neue Bildung läßt die Frage nach dem Sinn 
des Menschen und seiner Art sekundär werden. Die jeweils 
aktuellen realen Probleme sind mit Vorrang zu lösen, 
falls man nicht das Risiko eingehen will, den Einzelnen 
wie die Gesellschaft in ihrem Produktions- und Funktions- 
prozeß zu gefährden. 

Die alten Kulturideale, beraubt der gesellschaftlichen 
Grundlagen, unter denen sie entstanden, stören heute nur. 
Sie besitzen weder Kraft noch Notwendigkeit. 


Max Planck über die Verantwortung der Wissenschaft 


(ANLÄSSLICH DER 100. WIEDERKEHR SEINES GEBURTSTAGS AM 25. APRIL 1958) 


„Die durch die traurigen politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse in weiten 


Volkskreisen geweckte, nur zu berechtigte Sehnsucht, einmal aus dem grauen Elend 


unserer Tage herauszukommen und sich zu flüchten in eine lichtere, reinere und 


höhere Welt, verbindet sich leicht mit dem verhängnisvollen Wahn, daß es, um 


einer solchen Erlösung teilhaftig zu werden, hauptsächlich auf die Gewinnung 


neuer Erkenntnisse ankomme, und führt dann naturgemäß dazu, die heutige 


Wissenschaft dafür verantwortlich zu machen, daß sie gegenüber Problemen versagt, 


welche gar nicht in ihr Gebiet gehören.“ 


Aus einer Rede vor der 


Deutschen Akademie der Wissenschaften am 29. Juni 1922 


(Mitgeteilt von Dr. Hans Hartmann, Berlin) 
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JOURNALISMUS 


Denis de Rougemont, geschäftsführender Präsident des „Kongreß für die Freiheit der Kultur“, hat 
mit der folgenden Glosse, die wir erstmals deutsch vorlegen, nicht nur die Aufmerksamkeit des Inter- 
nationalen Presse-Institutes auf einen besonderen Aspekt journalistischer Unverantwortlichkeit gelenkt, 
sondern zugleich für sie auch eine Therapie vorgeschlagen. Andere Aspekte des gleichen Problems 
behandeln im folgenden Malcolm Muggeridge, der frühere Chefredakteur des Londoner „Punch“, 
und der deutsche Publizist Rudolf Krämer-Badoni, dessen hier veröffentlichte Glosse seiner Sende- 
reihe „‚Wider die Katharer aus schlechtem Gewissen“ im Bremer Rundfunk entstammt. 


DENIS DE ROUGEMONT 


UNGESCHEHENE EREIGNISSE 


hne Zeitungen gäbe es keine Nach- 

richten; und wenn es keine Nach- 
richten gäbe, würde, für den kleinen Mann, 
in der Welt nichts mehr passieren. In dieser 
Optik sind die Nachrichten die Ereignisse. 
Eine Nachricht ist zwar das, was die 
Zeitung aus Anlaß eines Ereignisses 
schreibt, jedoch in dem Sinne, daß ein 
Ereignis erst Ereignis wird durch die 
Nachricht, die es so tauft. Es besitzt keine 
Bedeutung als genau jene, die ihm die 
Nachricht — im vollsten Sinne des Wor- 
tes — gibt. 

Die Sophistik dieser Einleitung ist 
offensichtlich. Aber je mehr man nach- 
denkt, desto schwerer fällt es, sie zu wider- 
legen. 

Wie entsteht eine Nachricht? In jeder 
Sekunde ereignet sich auf dieser Erde 
eine immense Anzahl von Geburten und 
Todesfällen, von Plänen und Fehlschlägen, 
von Taten, Erfindungen, Reden, Erkennt- 
nissen, Entscheidungen, Unfällen — aber 
ihr Wert als Ereignis hängt für den 
Zeitungsleser davon ab, was die Presse 
daraus macht. Aus dem unendlichen Ge- 
wimmel des Sich-Ereignenden wählt sie 
während der Nacht eine sehr kleine Anzahl 
von Themen, modelt sie um, dramatisiert 
sie und zwingt sie — in stillschweigender 
Übereinkunft — den Völkern und ihren 
Lenkern auf. 

Sie fabriziert nicht nur die Ereignisse 
für uns (in solchem Ausmaß, daß sie sich 
nicht ereignen, wenn sie etwa streikt), 
sondern bestimmt sie bisweilen, bevor sie 
sich überhaupt noch ereignen: Ike sagt 
nicht das, was er von den sowjetischen Vor- 
schlägen hält, sondern das, was er glaubt, 
im gegebenen Moment sagen zu müssen, 
damit die Presse und das Radio darauf in 
einer Weise reagieren, die ihm geeignet 
scheint, seine Wähler zu beeinflussen oder 
auch die heiteren Grobiane im Kreml, 
die längst wissen, daß, was man im Westen 
öffentliche Meinung nennt, in der Praxis 
identisch ist mit Presse und Radio. 

Die Irrealität unseres Zeitalters besteht 
darin, daß die Realität, an die wir jeweils 
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jeden Morgen glauben, nichts anderes ist, 
als was Presse und Radio für uns fabri- 
zieren, oft genug auch nur für sich selbst. 

Drei Beispiele. Man sagt überall, daß 
die Bewegung für ein vereintes Europa mit 
einer Rede Churchills in Zürich am 1. Sep- 
tember 1946 ihren Anfang genommen 
habe. In Wirklichkeit hat Churchill sich 
damals darauf beschränkt, eine Union 
zwischen Frankreich und Deutschland vor- 
zuschlagen; daß etwa England im Spiel 
sein solle, hat er weder ausgesprochen noch 
auch nur angedeutet. Sensation in der 
Presse, keinerlei konkrete Nachwirkung. 
Ein Jahr später versammeln sich, auf 
Initiative von antikommunistischen Wider- 
standsgruppen der Rechten und der 
Linken, die europäischen Föderalisten in 
Montreux. Sie formulieren ein präzises 
Programm, dem letzten Endes alle nach- 
folgenden Aktionen für die Einigung 
Europas entstammen. Nichts oder fast 
nichts in der Presse: Montreux hat sich 
nicht ereignet. 

Im Mai 1948 tagt in Den Haag der erste 
Kongreß der Europabewegung: 16 Mini- 
sterpräsidenten, 200 Minister und Parla- 
mentarier, 800 Delegierte, 400 Journalisten, 
alle Voraussetzungen fo make news. Aber 
das Echo in der Presse ist schwach. Sie 
hatte sich dafür entschieden, an diesem 
Tag mit Stalin aufzumachen, den einige 
amerikanische Journalisten über den Frie- 
den befragt hatten (er war dafür). Dieses 
Interview hatte schon vor mehreren Tagen 
stattgefunden. Es wurde aber zufällig 
genau an diesem. Tag herausgebracht: 
auf diskreten Wunsch der Russen, die, 
anders als die westliche Presse, die Be- 
deutung der Haager Konferenz sehr wohl 
fühlten. 

Drittes Beispiel. Die Russen geben den 
gelungenen Start ihres Satelliten bekannt. 
Das Ereignis ist da. Man gibt ihm den 
gebührenden Platz, diesmal nicht zu 
Unrecht. Die amerikanische Presse schlägt 
ohne Zögern zurück: sie meldet in großer 
Aufmachung den kommenden Start eines 
amerikanischen Satelliten, der, als er sich 


dann tatsächlich vollzieht, ein Fehlschlag 
wird. Die Schlüsse, die der Zeitungsleser 
daraus zieht, sind falsch. Denn das Ver- 
sagen des kleinen Dinges ist weniger eine 
Niederlage der USA als ihrer hysterischen 
Presse. Wenn den Russen etwas miß- 
glückt, erfährt die Welt nichts davon; sie 
sind keine Narren. 


Ich habe die Presse nicht in Verdacht, 
daß sie irgendeine Politik verfolge. Im 
Gegenteil. Sie kennt keine Sorge als ihre 
Auflage. Und sie entscheidet nach Gut- 
dünken, ohne ernsthafte Nachprüfung, was 
ihrer Auflage guttut und was nicht. Sie 
irrt sich höchstens jedes zweite Mal. Unter 
diesen Umständen könnte sie sich gerade 
so gut auch eine Politik leisten, ohne dabei 
zu verlieren. Statt dessen bestimmt regel- 
mäßig der Masochismus ihre Wahl: 


Ein großes Pariser Abendblatt ver- 
öffentlichte im vergangenen Herbst auf 
der ersten Seite ein „exklusives“ Photo 
des sowjetischen Synchro-Zyklotrons. Die- 
ser Apparat, mit einem Durchmesser von 
100 Metern der größte der Welt, so hieß 
es, werde zum erstenmal Elementar- 
partikel bis zur Lichtgeschwindigkeit be- 
schleunigen und damit neue Geheimnisse 
der Materie enthüllen. Was mußte der un- 
wissende Leser daraus schließen, wenn 
nicht, daß die Russen einmal mehr usw. 
usf. 

Dieses Photo war aber schon vor län- 
gerer Zeit in einer französischen Fachzeit- 
schrift erschienen; überdies ist es aus- 
geschlossen, Elementarteilchen bis zur 
Lichtgeschwindigkeit zu beschleunigen; 
und schließlich hat das Synchro-Zyklotron 
in Genf 200 Meter Durchmesser. Von 


alledem hat die Zeitung nichts gesagt. \ 


Warum? Der Bau der Genfer Apparatur 
ist das Ergebnis einer europäischen Ge- 
meinschaftsaktion, initiiert von militanten 
Föderalisten und finanziert von einem 
Dutzend europäischer Regierungen. Eben 
deswegen war für jene Zeitung (die bürger- 
lich, kapitalistisch und nationalistisch ist) 
der sowjetische Apparat der bessere 
Schlager. Er machte den Leuten Angst. 
Zu zeigen, daß Europa — mit Frankreich 
an erster Stelle — ein doppelt so großes 
Gerät baut wie Rußland, würde die Leute 
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beruhigen. Aber Zeitungen verkaufen sich 
besser, wenn man unruhig ist. 

Ich spreche hier nicht von Falsch- 
meldungen; sie sind sehr selten und 
werden sehr rasch von den rivalisierenden 
Nachrichtenagenturen dementiert: die Zei- 
tungsente lebt nur noch in der Vorstellung 
der Massen, in Wirklichkeit ist sie aus- 
gestorben. Nicht Wahrheit oder Unwahr- 
heit der Nachrichten ist das Problem, 
sondern ihre Auswahl, ihre Aufmachung, 
das, was man wegläßt. Eine wahre Nach- 
richt wird falsch, wenn sie allein in der 
Zeitung steht, während andere, gleich 
wahre, fehlen. Und sie wird überhaupt 
nicht deshalb veröffentlicht, weil sie wahr 
ist, sondern weil sie die Auflage steigert. 


Aber wie könnte die Presse ein zu- 
reichenderes Bild der Wirklichkeit geben? 
Haben wir eine wissenschaftliche Methode 
zur richtigen Auswahl und Aufmachung 
von Nachrichten? Aus der ungeheuren 
Zahl von Ereignissen jeder Art, die in 
jedem Augenblick gesammelt werden 
‚können, würden bestenfalls Elektronen- 
gehirne ein brauchbares Bild komprimieren 
können. Wer aber könnte ihnen das Pro- 
gramm geben, ohne das sie nicht denken 
können? Wer könnte ihnen den Kodex der 
Rangordnungen geben, den sie bei der 
Auswahl der Ereignisse und der Produktion 
von Nachrichten einzuhalten hätten? Um 
das tun zu können, wäre erforderlich, was 
wir im vorstehenden der westlichen Presse 
absprachen: eine bestimmte Politik. 


Und überdies: wenn wir sie hätten, die 
perfekte Wissenschaft von der Auswahl der 
Ereignisse und Produktion der Nach- 
richten, dann wäre es auch noch um die 
letzte Freiheit geschehen, die der zeitung- 
lesenden Menschheit verblieben ist: die 
Freiheit, hier zu glauben und dort zu 
zweifeln, hier eine Wahrheit zu wittern 
und dort einen Hereinfall; kurz: die Frei- 

“ heit der Kritik. Sie aber ist unsere sicherste 
Zuflucht. 

Das Nachrichtensystem unserer Presse 
zu reformieren, erscheint mir unmöglich 
oder, wenn es möglich wäre, gefährlich. 
Statt dessen in den Köpfen, die der Presse 
ausgesetzt sind, kritische Resistenz zu ent- 
wickeln, ist hingegen nicht nur möglich, 
sondern unumgänglich. Ich fordere die 
Einrichtung von Kursen, in denen an den 
öffentlichen Schulen das Zeitunglesen 
gelehrt wird. Die Forderung ist nur natür- 
lich: man halte sich vor Augen, was es 
heißt, daß heute alle Menschen lesen 
lernen: in neunzig Prozent der Fälle nichts 


anderes, als daß den Zeitungen — und 
nur den Zeitungen! — Leser zugeführt 
werden. 
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RUDOLF KRÄMER- .BADONI 


UNGESCHRIEBENE LEITARTIKEL 


Wenn Dante seine Reise in die Unter- 

welt wiederholte, so müßte er über 
gewisse Anbauten in dem unerfreulichen 
Lokal berichten. Er fände zum Beispiel 
einen neuen Kreis von Sträflingen, deren 
Qual darin besteht, unaufhörlich mit den 
Lippen Worte zu bilden, aber kein einziges 
herauszubringen. Und wenn er seinen 
Vergil nach ihren Namen fragte, müßte 
der Führer mit den Achseln zucken: ihre 
Namen sind ausgelöscht. Sie bevölkern 
den Kreis der stummen Namenlosen. Das 
einzige, was über sie bekannt ist: daß sie 
diejenigen unter den Journalisten waren, 
die in ihren täglichen Leitartikeln nicht 
der öffentlichen, sondern der eigenen 
Sache dienten. 

Was an dieser Einleitung nicht stimmt, 
ist vor allem ihr Tempus. Diese Leute 
braten noch keineswegs in der Hölle. Sie 
sind mitten unter uns. Sie suchen täglich 
nach Krisen, nach öffentlichen Gefahren 
und nach böswilligen Lüsten der Regie- 
renden. Sie sind Meister im Arrangieren. 
Wenn gerade keine echte Vogelscheuche 
da ist, putzen sie eine auf und stechen 
sie mit glänzenden Tiraden ab. 

Ihnen ist nichts gut genug. Sie verlangen 
ein Neues Leben, eine Neue Wirtschaft, 
eine Neue Poliik. Sie verlangen einen 
Neuen Frieden und behaupten, die west- 
lichen Regierungen bildeten sich die 
militärische Rüstung der Bolschewisten 
nur ein. Sie behaupten, die westlichen 
Regierungen rüsteten und wünschten viel- 
leicht und riefen jedenfalls sicher den 
Krieg herbei. Sie behaupten, man brauche 
den Bolschewisten nur ein wenig entgegen- 
zukommen, und schon . . . und schon 
was? Nun, das werde man dann sehen. 
Jedenfalls müsse man Abstand nehmen 
von der veralteten Machtpolitik. Veraltet? 
Veraltet, so sagen sie und blicken nicht 
auf das, was man im Osten treibt. Sondern 
sie horchen mit hypnotisch geschlossenen 
Augen auf das, was die Bolschewisten 
sagen. Und sie sagen dasselbe: veraltete 
Machtpolitik. Und sie sagen es zu uns 
gewandt. 

Schreiben, weil die Pressen warten, ist 
eine _der schlimmsten Versuchungen des 
technischen Zeitalters. Irren ist mensch- 
lich, aber täglich eine Wahrheit produ- 
zieren müssen, das macht aus dem Mensch- 
lichen das Allzumenschliche. Was Wunder, 
wenn sowohl die Regierenden als auch 
die Regierten auf die tägliche Wahrheit 
der überforderten Talente immer weniger 
hören. Große Worte verfangen nicht mehr. 

Wir sind ein desillusioniertes Volk. Das 
sollte man nicht negativ verstehen. Nega- 
tives sagt das Wort „Illusion“. Wir wollen 
keine Restauration der vielgepriesenen 
Zwanzigerjahre, die der Illusion von der 
perfektionablen Gesellschaft huldigten. 
Die Intelligenz von damals hatte den 
ursprünglich wissenschaftlich-technischen 
Fortschrittsgedanken (der heute nach wie 
vor zu Recht weiterbesteht) auch als 
moralische, politische, menschliche Aus- 
sicht übernommen. Größtes Hofinungs- 
segel war das ‚„‚Experiment des Bolsche- 
wismus‘‘ — so der Titel eines Bestsellers 


für Intellektuelle gegen Ende der Zwan- 
zigerjahre. Das neue Seid-umschlungen, 
das als brüderliches ‚‚O Mensch!“ ertönte, 
war die romantische Begleitmusik für be- 
rauschte Konstrukteure und Theoretiker 
der Zukunft. 

Die da „O Mensch“ sangen, waren noch 
die Harmlosesten. Gegen ‚„O Mensch“ ist 
auch heute nichts einzuwenden. Das ist 
aber auch alles zu dem Thema. Der 
Glaube an die perfektionable Gesellschaft 
verdient nicht die geringste Beachtung, 
und dies nicht erst, nachdem er Zug um 
Zug vom Gang der Ereignisse desavouiert 
worden ist, sondern weil er stracks dem 
anthropologischenTatbestand widerspricht. 

Kein Platz für Utopie. Und warum 
hängt eine ganze Reihe Intellektueller 
dennoch an der Utopie des Alles-muß- 
anders-werden? Der Durchschnittsbürger 
ist heute für hemmungslose Hoffnungen 
nicht mehr zu haben. Ist es nicht ein 
Jammer, daß man die politischen und 
geistigen Hoffnungen auf ihn setzen soll? 
Genau das denken jene Journalisten und 
Intellektuellen, die ich auf dem Korn habe. 
Manchmal hat man den Eindruck, als ob 
sie aus keinem andern Grund als diesem 
die alten Parolen noch einmal hochhielten. 
Freiheit! Vollkommene Gesellschaft! Liebe 
zum Menschenbruder! Friede zwischen 
den Völkern! Verachtung der rücksichts- 
losen Raffgier! — Das wäre alt ? Illusionär? 
Schlecht? Wenn der Durchschnittsbürger 
diesen Appellen nicht folgt, dann beweist 
er doch damit seine materielle Saturiert- 
heit und den Verlust jeglichen Idealismus 
— oder was sonst? 

In Wahrheit ist der Tatbestand des des- 
illusionierten Durchschnittsbürgers durch- 
aus begrüßenswert. Daß der Deutsche 
nicht noch einmal wie nach 1918 aus 
Trümmern einen Neuen Menschen er- 
wartet, das könnte doch Gewitztheit be- 
sagen, Nicht-mehr-aufsitzen-wollen. Denn 
an Neuen Menschen hat es ja nach 1918 
nicht gefehlt: die Jugendbewegten, die zum 
großen Teil ihren Führern davonliefen 
oder mitsamt ihren Führern bald einem 
handfesteren Führer folgten, dann die 
Nationalsozialisten, dann die Bolsche- 
wisten . Es kann nur als politisch 
fruchtbar angesehen werden, wenn der 
gewöhnliche Deutsche auf die Situation 
nach- dem zweiten Weltkrieg kühler 
reagiert. 

Geistig kann die Situation freilich erst 
dann fruchtbar werden, wenn die Intellek- 
tuellen sie erkennen und von ihr aus 
weiterführen. Dem echten Gefühl des 
Durchschnittsbürgers zum genauen Selbst- 
bewußtsein verhelfen, die bombastisch 
daherkommenden menschheitstrunkenen 
Schlagworte des Perfektionismus als Illu- 
sionen entlarven, den Sinn für das Nahe- 
liegende als rechtens darlegen, ja geradezu 
als Gewinn für die lange Zeit so ver- 
stiegenen Deutschen — das kann sehr weit 
führen. 

Hier, und hier allein liegen die Auf- 
gaben für eine deutsche Kultur- und 
Sozialkritik. Hier ruhen die unge- 
schriebenen Leitartikel. _ 
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MALCOLM MUGGERIDGE 


UNSICHTBARE MAULKÖRBE 


A fans der Dreißigerjahre war ich Kor- 
respondent des Manchester Guardian 
in Moskau. Ich verbrachte einen Groß- 
teil des Tages mit Spazierengehen. Der 
endlose Zug der graugesichtigen Passanten 
in Einheitskleidung, der sich anscheinend 
ohne besonderes Ziel langsam und lautlos 
durch die Straßen bewegte, hatte für mich 
eine seltsame Faszination. Außerdem gab 
es nicht viel anderes zu tun als spazieren- 
zugehen; schon damals hatten ausländische 
Korrespondenten in Moskau wenig son- 
stigen Kontakt mit dem Volk, über dessen 
Angelegenheiten sie berichten sollten. 


Vormittags buchstabierten wir die 
Zeitungen oder ließen sie uns übersetzen. 
Ihr Inhalt bestand vornehmlich aus un- 
glaublich langatmigen und nichtssagenden 
Artikeln über den Fünfjahresplan oder 
die Kollektivierung. Ich dachte damals, 
das Sowjetregime würde einfach unter der 
Last seiner ungeheuren Langeweile zu- 
sammenbrechen. Ich konnte mir nicht vor- 
stellen, daß irgendein Mensch die endlose 
Wiederholung der schwülstigen Propa- 
gandasprüche auf die Dauer aushalten 
könne. Aber ich irrte. Heute weiß ich, 
daß die Fähigkeit des Menschen unserer 
Zeit, die abgedroschensten Phrasen über 
sich ergehen zu lassen, unbegrenzt ist, ganz 
unbeschadet ihrer Verlogenheit. 


* 


Aus den Zeitungen suchten wir uns das 
Material für unsere Pseudonachrichten. 
Andere Quellen hatten wir nicht. Dieses 
riesige Land war in unseren Augen nicht 
wirklich vorhanden. Am Anfang war das 
Wort und am Ende auch: das Wort der 
„Prawda‘“ und der ‚‚Iswestija“. 


Sobald wir unser Nachrichtensortiment 
konfektioniert hatten, gingen wir damit 
zum Zensur- und Presseamt des Außen- 
ministeriums. Der Amtsraum war mit 
Sesseln und Sofas in schäbigem, ver- 
blichenem Rot und Gold möbliert; offen- 
bar stammte die Einrichtung noch aus der 
Zarenzeit. Die drei Beamten, mit denen wir 
hauptsächlich zu tun hatten, sind heute 
alle tot: Umanski kam bei einem 
Flugzeugunfall ums Leben, Podolski und 
Nehman wurden erschossen. Umanski war 
mit seinem Kraushaar und seinen Gold- 
zähnen gewiß keine Schönheit; dennoch 
hatte er, soviel uns bekannt war, Karriere 
gemacht, indem er sich mit der alternden 
Frau eines Volkskommissars eingelassen 
hatte. Podolski war ein spitzköpfiger, nicht 
uncharmanter Melancholiker; bei Emp- 
fängen entwickelte er großes Geschick 
darin, Sandwiches vom Büffet in seine 
Taschen zu praktizieren; er brachte sie 
seiner Familie, an der er sehr zu hängen 
schien. Nehman hatte mit seinem schütteren 
schwarzen Bart das Aussehen eines Rab- 
biners. Einmal zeigte er mir Photos von 
einem Ferienaufenthalt am Schwarzen 
Meer, mit seinen Kindern in Matrosen- 
anzügen. 
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Diese drei Männer lasen unsere Be- 
richte wie Lehrer die Aufsätze ihrer 
Schüler. Man rechnete beinahe damit, auf 
den Manuskripten, die man zurückbekam, 
mit roter Tinte den Vermerk zu finden: 
„Du solltest Dir etwas mehr Mühe geben!“ 
Gelegentlich wurden ein paar Sätze ge- 
strichen, weshalb die Neulinge unter uns 
immer Streit anfingen; bald aber gewöhnten 
sie sich daran. Schließlich waren unsere 
Nachrichten so und so Mist — ein kleines 
Häufchen Lügen, ausgewählt aus einem 
großen Haufen Lügen. Es konnte besten- 
falls unsere Hoffnung sein — oder viel- 
mehr die meine, denn einige von uns, 
besonders die Amerikaner, nahmen ihre 
Mission tierisch ernst —, die Zensur 
lächerlich zu machen. Allerdings gelang 
das nur selten. Einmal hatte der Korre- 
spondent des Daily Telegraph, Cholerton, 
geschrieben, er wisse nicht genau, ob es 
in der Sowjetunion ein Habeas corpus- 
Gesetz gebe, ein Habeas cadaver-Gesetz 
gebe es aber zweifellos. Als Podolski den 
Satz strich, lachte er schallend. Es war 
nicht sehr überraschend, daß er dann als 
erster liquidiert wurde. 


Cholerton war zweifellos der Inter- 
essanteste und Attraktivste in unserer 
Schar. Er war schon in den Zwanzigerjahren 
in die Sowjetunion gekommen — gerade 
rechtzeitig zu Lenins Begräbnis. Wenn ich 
an meine Moskauer Zeit denke, so habe 
ich vor allem sein Bild vor mir; er gehörte 
irgendwie dorthin — ein bärtiger linker 
Intellektueller, sehr witzig, sehr faul und 
ein ausgezeichneter Gesellschafter. Den 
ganzen Tag lag er auf einem Sofa und 
machte sich über das Regime lustig, über 
seine Führung, seine monströsen Grausam- 
keiten und Stupiditäten. ‚„„‚Wie können Sie 
denn überhaupt mit ihm auskommen ?“ 
fragte ich einmal Podolski, ‚Sie wissen 
doch genau, daß er den ganzen Zauber 
noch weniger ausstehen kann als sonst 
irgendeiner von uns?‘ — ‚Wir finden ihn 
großartig“, antwortete Podolski, ‚er er- 
innert uns an früher; er ist genau wie 
ein russischer Intellektueller.‘“ Eine faszi- 
nierende Bemerkung; sie enthielt, nicht 
anders als sein Gelächter über Habeas 
cadaver, bereits sein künftiges Todesurteil. 


Andere Kollegen fühlten sich ver- 
pflichtet, das Regime in Schutz zu nehmen, 
so damals noch Louis Fischer. Weiß Gott, 
wie sie es fertigbrachten, für Nation und 
andere Organe der Linken ihre sowjet- 
freundlichen Traktätchen zu schreiben — 
etwa in dieser Art: „Ich habe die Zukunft 
gesehen, und sie funktioniert.‘ Die Zu- 
kunft hatten sie gesehen, aber sie funk- 
tionierte nicht anders als die Vergangenheit 
— mittels Brutalität und Verlogenheit. 


Andere Fachgenossen, wie etwa Walter 
Duranty von der New York Times, hatten 
kein anderes Interesse als möglichst lange 
in Moskau zu bleiben. Sie betrieben hier 
einen schwunghaften Schwarzhandel mit 
Devisen, von dem sie recht gut lebten. 
Der offizielle Kurs war sechs Rubel für 
das Pfund, aber es war einfach genug, 
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vierhundert zu bekommen. Für Duranty 


war dies vermutlich ein. hinreichender . 


Grund, Berichte abzuschicken, die den 
Sowjetmachthabern nicht mißfielen. Die 
New York Times war glücklich damit und 
druckte alles. 


In besonderer Erinnerung ist mir einer 
von Durantys Berichten zur Zeit, als in 
der Ukraine durch die Zwangskollek- 
tivierung akute Hungersnot herrschte. 
Damals erging sich Duranty in der Be- 
schreibung üppiger Ernten, berstender 
Speicher, wohlgenährten.. Viehs und apfel- 
roter Wangen der Bauernmädchen. Sicher 


wird sich irgendeinmal jemand finden, der _ 


diese Berichte ausgräbt und schlagend be- 
weist, daß es im Winter 1932/33 in der 
Sowjetunion keine Hungersnot gegeben 
hat — trotz der offiziellen russischen Be- 
richte, die sie seither bestätigten. Künftige 
Historiker werden es mit den Quellen aus 
unserer Zeit schwerer haben als mit denen 
aus dem dunkelsten Mittelalter — nicht 
weil sie zu wenige finden werden, sondern 
zu viele, einander widersprechende, und 
zum Großteil bewußt gefälschte. 


* 


Die rührendsten Figuren unter uns 
waren die amerikanischen Journalisten in 
ihrem Eifer, die Kunst, die sie daheim 
gelernt hatten, unter den völlig anders- 
gearteten sowjetrussischen Bedingungen 
auszuüben. Sie rannten in ihren Gummi- 


stiefeln durch die Gegend, nach Neuig- 


keiten lechzend wie Don Quixote nach 
rächenswerten Untaten. Sie bemühten sich. 
um Interviews mit Stalin, bekamen sie 
bisweilen auch und füllten dann ahnungs- 
los die ersten Seiten ihrer Zeitungen mit 
Sowjetpropaganda. Fragen und Ant- 
worten waren immer vorher festgelegt. 
Merkwürdigerweise funktioniert dieser 
Trick heute noch. Wenn ein Sowjetführer 
den Köder eines Exklusivinterviews aus- 
legt, so fängt er damit heute wie damals 
prächtige Fische in westlichen Gewässern. 


Nach wie vor sind die ausländischen. 
die Sowjetpotentaten 


Journalisten für 
überaus nützlich. Sie arbeiten für ihre 
Visa. Jeder Korrespondent weiß, daß er 
gehen muß, sobald seine Berichte zu un- 
freundlich werden. Er will aber zumeist 
möglichst lange bleiben — aus beruflichen, 
wirtschaftlichen und mitunter persönlichen 
Gründen. Der Preis, den er zahlen muß, 
besteht im großen und ganzen darin, daß 
er das Regime mit Samthandschuhen an- 
zufassen hat. 


Ich erinnere mich einer Exkursion zur 
Eröffnung des Dnjeprstroj-Damms. Wir 
Journalisten sprachen voll Bitterkeit über 
die Hungersnot, über den Terror und über 
die Täuschungsmanöver, die man fort- 
während vor uns aufführte, als ein Funk- 
tionär, der uns begleitete, einwarf: „Ich 
verstehe nicht, worüber Sie sich beklagen. 


Sie haben doch reichlich zu trinken be- 


kommen.‘ Es stimmte. Wir hatten auch 
reichlich gegessen, und unser Sonderzug 
war geradezu überheizt. Die meisten Bahn- 
höfe waren vor der Durchfahrt unseres 
Zugs geräumt worden, aber in den kleineren 
Stationen sahen wir bisweilen programm- 
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widrige Gruppen hungernder Muschiks. 
Einer dieser Gruppen warf ein deutscher 
Journalist das Hühnerbein zu, an dem er 
eben geknabbert hatte. Die Muschiks 
stürzten sich darauf. Es war eine jener 
kleinen, blitzschnellen Szenen, die haften- 
bleiben als wären es Stigmata. 


Die sowjetischen Machthaber verach- 
teten uns, und nicht zu Unrecht. Es war 
so leicht, uns herumzukriegen. Gelang es 
tatsächlich einmal, ein unzensuriertes 
Manuskript mit diplomatischer Post hinaus- 
zuschmuggeln, und erschien dann der be- 
treffende Artikel, so wurde der Übeltäter 
von Umanski vorgeladen und mußte sich 
eine Strafpredigt anhören, mit Drohungen 
unterspickt. Das genügte. Hätte er sich 
zwei oder drei solche Eskapaden geleistet, 
wäre ihm das Visum entzogen worden. 
Die größten Erfolge verdankt die Sowjet- 
propaganda nicht ihrer Überzeugungs- 
kraft und ihrer Geschicklichkeit, sondern 
der Leichtigkeit, mit der sich nicht- 
sowjetische Kanäle zu ihrer Verbreitung 
finden. 


Für die heitere Note in unserem Mos- 
kauer Dasein sorgten die Inturist- 
Reisenden, die damals in großer Zahl ins 
Land strömten. Dieses Schauspiel hätte 
ich für nichts in der Welt eingetauscht. 
Es war weitaus interessanter und unter- 
haltender als die Beobachtung des Sowjet- 
regimes, dessen Mechanik, hatte man sie 
einmal begriffen, recht einfach und ein- 
tönig war: die Mächtigen und Über- 
mütigen wurden liquidiert, die Ergebenen 
und Schwachen nahmen ihre Plätze ein, 
wurden ihrerseits mächtig und übermütig 
und reif zur Liquidierung. Was waren da- 
gegen die Inturist-Reisenden! Das war ein 
heiteres Völkchen — Geistliche, die ehr- 
furchtsvoll durch atheistische Museen 
wandelten; Quäker, die glückstrahlend 
lächelten, wenn man ihnen sagte, in der 
Sowjetunion sei die Todesstrafe abgeschafft; 
Liberale, die voll Freude vernahmen, hier 
sei das Verhältniswahlrecht verwirklicht; 
Städteplaner, die ehrfürchtig zu Spielzeug- 
häusern aufschauten, die einzustürzen be- 
gannen, ehe sie noch fertig waren; Frauen- 

-rechtlerinnen, die vor Genugtuung außer 
sich gerieten, wenn sie sahen, daß Frauen 
in voller Gleichberechtigung die Straßen 
kehrten. Eine Leuchte unter jenen Herr- 
schaften war Dr. Julian Huxley, der er- 
klärte, Stalin habe die Gewohnheit, auf 
den Güterbahnhöfen beim Ausladen von 
Kartoffeln zu helfen. Man sollte einmal 
eine Anthologie der Außerungen jener 
Sowjetpilger herausbringen. Ihre Ähnlich- 
keit mit Äußerungen, die man heute hören 
kann, wäre verblüffend. 


Die Anschauungen, die ich damals 
während meines Aufenthaltes in der 
Sowjetunion hatte, waren einigermaßen 
verworren. Ich war geradenwegs aus der 
Redaktion des Manchester Guardian ge- 
kommen; dort hatte ich zweieinhalb Jahre 
hindurch Leitartikel geschrieben, die fast 
alle mit der Wendung schlossen: ‚,. .... es 
ist sehr zu hoffen ... .‘“ Wir hofften immer 
sehr — hofften, daß irgendein gewöhnlicher, 


angstvoll ehrgeiziger Politiker sich plötz- | 
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lich als weitblickender Staatsmann er- 


weisen würde, hofften, daß sich Fanatismus 
in Mäßigung verwandeln würde und 
Brutalität in Vernunft, kurz: wir hofften, 
daß sich die Menschheit insgesamt der 
weisen Leitung der Cross Street, Man- 
chester, unterordnen würde — freilich ohne 
dem Baumwollhandel wehzutun. Ich war 
voll Mißtrauen gegen den Liberalismus. 
Ramsay Macdonald hatte es in seiner 
unnachahmlichen Art so gesagt: „Ich 
möchte, daß der Löwe (ich weiß allerdings 
nicht, wer der Löwe ist) friedlich neben 
dem Lamm weidet (ich weiß allerdings 
auch nicht, wer das Lamm ist).“ 


Umanski wurde niemals müde, den 
Manchester Guardian zu loben. Er lud 
mich zum Abendessen in ein riesiges, 
prunkvolles Haus, das früher einem 
reichen jüdischen Kaufmann gehört hatte. 
Es enthielt alles, was Umanski bewunderte 
und begehrte. An den Wänden waren un- 
zählige kleine Spiegel, die mir zuzu- 
zwinkern schienen, wenn ich allmählich 
betrunken wurde. Aus immer weiterer 
Ferne hörte ich Umanskis Stimme sagen, 
wie tugendhaft und bewunderswert der 
Manchester Guardian sei, ein weißer Rabe 
der kapitalistischen Presse. Das Ange- 
nehmste im Leben ist die wunderbar 
zweckmäßige Dekoration der Bühne; das 
Stück, in dem wir unsern Text zu sagen 
haben, ist zumeist zusammenhanglos und 
banal. Wenn Umanski in Anbetung des 
Manchester Guardian und der stolzen 
Tradition des englischen Liberalismus seine 
Goldzähne bleckte, so hätte ich mir dafür 
keinen besseren Rahmen vorstellen können 
als dieses prächtige Haus. 


Er sagte dann, er hoffe, bald einmal 
England besuchen‘ zu können. Ich hoffte 
das auch. Die kleinen Spiegel zwinkerten 
jetzt schon furchterregend. Ich verab- 
schiedete mich ‘von Umanski, der nun 
zweifellos, dem Beispiel Podolskis folgend, 
die Reste der Mahlzeit für seine Familie 
einpackte. Draußen war Schnee gefallen. 
Gegen den weißen Hintergrund waren die 
Häuser schwarze Schatten. Die Straßen 
waren still und menschenleer, und doch 
hatte ich das Gefühl, als sei gerade hier 
und jetzt der Mittelpunkt des Spinnen- 
netzes der Geschichte. Der Schnee 
knirschte unter meinen Füßen, und die 
Stille wurde bedrückend in ihrer Un- 
geheuerlichkeit. Ich begann zu schreien; 
ob aus Widerspruch oder Überein- 
stimmung oder einfach, weil ich betrunken 
war, weiß ich heute nicht mehr. 


Zu meiner Zeit durften Journalisten in 
der Sowjetunion noch reisen. Ich fuhr in 
den Kaukasus und in die Ukraine. Es war 
sehr angenehm, in den altmodischen 
Schlafwagen durchs Land zu fahren; bei 
unzähligen Tassen Tee radebrechte man 
mit  Parteifunktionären und anderen 
Würdenträgern; sonst durfte niemand 
I. Klasse reisen. Einmal verirrte sich ein 
gewöhnlicher, ziemlich betrunkener Bauer 
in den Speisewagen. Ich habe nie in meinem 
Leben jemanden so rasch hinausfliegen 
sehen. 


Lana, En ea BASE ae ie Sie Fe NE a ae 
Der Eisenbahnwagen war ein Hafen der 
Ruhe und des Wohlbehagens. Draußen 
regierte die Hölle. Man stieg voll Ent- 
setzen aus und voll Erleichterung wieder 
ein. Chruschtschew, der es wissen muß, 
da er damals in leitender Funktion in der 
Ukraine war, hat über die grauenhaften 
Folgen der gewaltsamen Kollektivierung 
offiziell Bericht erstattet. Für mich sind 
jene Eindrücke die schrecklichsten ge- 
blieben, die ich in unserer von Schrecken 
überschwemmten Zeit empfangen habe — 
die. von Mensch und Tier verlassenen 
Dörfer, das Jammergeschrei aus dem 
Zug, der auf einem Nebengleis abgestellt 
war, vollgestopft mit deportierten Bauern- 
familien. 


* 


Als wir die Grenze der Sowjetunion 
passierten, gingen die wenigen Reisenden 
auf den Korridor und betrachteten die 
niedrigen weißen Pfähle, die das Ende des 
Sowjetgebiets bezeichneten, und die GPU- 
Posten in ihren langen grauen Mänteln. 
Und plötzlich, wie auf Kommando, 
schüttelten wir alle die Fäuste gegen sie, 
begannen zu schreien und zu höhnen. Es 
geschah ganz spontan und es war ein 
bißchen lächerlich; aber es brachte uns 
einander näher. Bis dahin hatten wir 
nicht miteinander gesprochen; von da ab 
unterhielten wir uns wie gute alte Freunde, 
mit einem Unterton von Hysterie. Das 
Büffet im Bahnhof von Riga erschien uns 
wie ein Paradies, und die offenen, wohl- 
genährten, furchtlosen Gesichter ringsum 
waren ein wunderbarer Anblick. 


Aber diese Ekstase hielt nicht lange vor. 
Der Mensch lebt nicht von Büffets allein. 
Als das Bild wieder in die richtige Per- 
spektive rückte, sah man, daß alle diese 
scheinbar strahlenden Gesichter feist und 
teigig waren; sie gehörten zu Bourgeois, 
die ihre Aktentaschen umklammerten 
und das Wechselgeld nachzählten. 


Der Zorn blieb länger als die Ekstase, 
aber auch ihn fühle ich heute nicht mehr. 
Wenn ich heute an Rußland denke, er- 
innere ich mich nicht der grauen, grau- 
samen und verschlossenen Gesichter der 
Herrschenden, sondern daran, wieviel 
Freundlichkeit und Humor sich die von 
ihnen Beherrschten trotz aller körper- 
lichen und seelischen Leiden bewahrt 
haben. Ich erinnere mich einer kleinen 
bemalten Kirche, die wie ein kostbares 
Juwel im Mondlicht stand. Irgendjemand 
mußte es unter den gefährlichsten Bedin- 
gungen verstanden haben, ihre Farben 
frisch und leuchtend zu erhalten. Ich er- 
innere mich einer ausgezeichneten Auf- 
führung des „Kirschgartens‘‘ im Stanis- 
lawski-Theater; ich besuchte sie zu- 
sammen mit einer Frau, die Bürgerkrieg 
und Hungersnot mitgemacht hatte. „Ich 
verstehe überhaupt nicht, worüber die 
alle sich so aufregen“, sagte sie nachher 
über das Stück. ‚Sie haben doch genug 
zu essen.‘ Und ich erinnere mich vor 
allem an den Ostergottesdienst in Kiew: 
an die überfüllte Kathedrale, die über- 
wältigende Musik, die abgrundtiefe An- 
dacht der Gemeinde; es war, als breche 
über die bröckelnden Gestade der Zeit 
mit großen Wogen die Ewigkeit. 
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THEATER 


ERNST LOTHAR 


Vom Sinn des Theaters in unserer Zeit 


s gibt einen Satz von Kierkegaard, der mich in geistigen 
Bedrängnissen immer wieder aufgerichtet hat: ‚Die 
Dinge, die man tut, kann man nicht ernst genug nehmen.“ 
Kann man das Theater heute noch ernst nehmen ? Anders 
gefragt: kann man es in einer Zeit wie der unseren noch als 
eine Institution von vitaler Notwendigkeit ansprechen ? 

Ich antworte: Nie war das Theater ernster zu nehmen 
als heute. Nie war es verwerflicher als heute, daß es sich 
nicht ernst genug nimmt. Denn nie hatte es einen tieferen, 
allgemeineren Sinn. 

Wir sind auf dem Punkte angelangt, wo das Freizeit- 
Massenbedürfnis geistig befriedigt wird mit beharrlichem 
Starren auf einen Fernsehschirm, der erhebendenfalls das 
Lächeln Toni Sailers zeigt; mit unersättlichem Anhören 
von Radio-Jazz; mit unermüdlichem Betrachten der 
dritten, vierten, sechsten Film-Sissy; mit verbissenem Auf- 
lösen von Kreuzworträtseln; mit begierigem Durch- 
stöbern der Sensations-Illustrierten nach Skandal- 
geschichten — wir haben es, mit anderen Worten, so 
herrlich weit gebracht, daß die wimmernden Sputnik-Töne, 
die das bevorstehende Zeitalter des Grauens einleiten, ver- 
nehmlicher sind als die Herztöne, denen das vergangene 
immerhin sporadisch Gehör gab. 

Da haben wir uns an das Wenige zu klammern, das aus 
der Gleichmacherei zum Einzelnen führt, aus dem — 
durch Überdosen von Gegengeist — verkümmerten Geist- 
Verlangen zur bewußten Freude am Geist. Es sind die 
Religion, die Wissenschaften, die Künste, deren wir be- 
dürfen wie noch nie: so angesehen aber hat unter den 
Künsten das Theater den Primat. 


DIE LETZTE ZUELUCHT 


Denn das Theater ist es, das — mächtiger als das zum 
Alleinsein auffordernde Buch und Bild, voraussetzungs- 
loser, daher wirkungskräftiger als die absolute Musik —, 
das Theater ist es, das heute die letzte breite Zuflucht 
des Individualismus, ja die Erziehung dazu bedeutet. 

Vergegenwärtigen wir uns, daß das Theater kultischen 
Ursprungs war. Wer heute Theater sagt und darunter 
einen Ehebruchsschwank versteht, vergißt das. Seines- 
gleichen, der das Allerweltswort im Munde führt: „Im 
Theater will ich mich unterhalten!‘ sei — ohne lehrhaft 
erhobenen Zeigefinger — daran erinnert, daß es zweierlei 
Arten von Unterhaltung gibt: die der Sekunde, die keinen 
oder den schalsten Nachgeschmack hinterläßt — Theodor 
Herzl sagte von solchen Belustigungen, man kaufe sich damit 
die morgige Reue ein —, und die erwärmende, erweckende, 
ermutigende, die ihren Sitz nicht im Zwerchfell hat. 

Jene, die im Theater ein und dasselbe suchen, was sie 
an der dritten, vierten, sechsten Sissy finden, sind dort 
nicht am rechten Orte. Und da wir es so mechanisch weit 
gebracht und jeweils um die nächste Ecke Breitwandkinos, 
Fernsehgelegenheiten, Hot-music-Verabreicher, Strip- 
Tease-Ergötzungen und außerdem den Rundfunk haben, 
der uns Extrakte vom einen oder andern ins Haus liefert — 
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warum profitieren wir nicht davon? Man will des Abends 
nichts als unterhalten sein? Dann mache man von den 
gelegenheitsmacherischen Gelegenheiten Gebrauch und 
ermögliche damit die reinliche Unterscheidung, die dem 
Theater sein Recht, dem Unterhaltungssuchenden seinen 
unbestrittenen Anspruch läßt. 


KOMMERZ UND SUBVENTION 


Wenn das Theater jemals ein Amüsierbetrieb war — 
und jeder weiß, daß es in den Händen der Theater- 
Kommerzialisten jedesmal ein solcher gewesen ist, dann 
ist die Zeit dafür vorbei und jeder Schilling, der daran 
gewendet wird, ist jämmerlich verschwendet. In den 
Zeiten des alten Josefstädtertheaters waren das Bett 
und der Schrank, in den der erwischte Liebhaber aus dem 
Bette sprang, das Hauptmobiliar. Trotzdem war es da- 
mals Josef Jarno, dessen besseres Wissen und Gewissen — 
sich gegen das schlechte behauptend — theatergeschichtliche 
Pioniertaten für Strindberg tat: er ermöglichte das Theater 
der Dichtung, zu dem er sich hingezogen fühlte, durch 
die Erträgnisse aus dem ihm widerstrebenden Amüsier- 
theater, während es heute umgekehrt zugeht: die kon- 
zessionierten Subventionsempfänger unterbrechen den 
Schmarrn, der ihnen gemäß ist, durch gelegentliche Aus- 
flüge in die Literatur, um weiter subventioniert zu werden. 

Noch ich selbst empfing als Direktor des Theaters in 
der Josefstadt keinen Groschen Subvention, und Gedeih 
oder Verderb meines Spielplanes und der davon ab- 
hängigen Existenzen ‚fielen mir zur Last. Heute besteht 
die Ausrede, nichtsubventionierte Theater müßten ohne 
das flache Amüsierstück bankrott werden, nicht mehr: 
die Theater werden subventioniert. Und es besteht nicht 
mehr, wie noch zu meiner Zeit, die Gefahr, daß Gagen, 
Löhne und Lieferanten nicht würden bezahlt werden 
können, wenn der verbohrte Direktor Goethe, Grillparzer, 
Anzengruber, Schnitzler, Mell, Werfel und Giraudoux statt 
Blumenthal und Kadelburg spielte; aber auch jenes Super- 
angebot an Unterhaltungsware bestand damals nicht, 
womit heute Film, Fernsehen, Funk den Markt über- 
schwemmen und den Bedarf überbieten. Mithin liegt 
keine zwingende Ursache mehr vor, das Theater just in 
dem Zeitpunkt, da es seiner Aufgabe uneingeschränkt zu 
dienen hätte, dieser Aufgabe auch nur an einem einzigen 
Abend zu entziehen. Diese Aufgabe ist: im Zeitalter des 
untergehenden Individualismus das Individuum in den 
Mittelpunkt zu stellen, als Beispiel oder Abschreckung, aber 
immer wieder als das Fundament, ohne das die Epoche 
in jenen Abgrund der Einförmigkeit stürzt, dem die 
technisch-politische Gleichmacherei es drohend nähert. 

Selbstverständlich läuft das nicht darauf hinaus, das 
Theater mit einem Hörsaal zu verwechseln und in ihm 
nicht ein Juwel reinster Erheiterung zu erkennen. Wer 
die Handwerkerszenen in Reinhardts Inszenierung des 
„Sommernachtstraum‘‘ sah, wird am besten wissen, was 
ich meine: an den Inbegriff der Poesie war hier der Begriff 
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der Beschränktheit so drastisch-bruchlos geknüpft, daß 
das beglückteste Gelächternie versiegte; andere Shakespeare- 
Lustspiele, sofern ihre Darstellung den Schleier des 
Gleichnishaften durchsichtig macht; Moliere; Raimund; 
Nestroy; Hofmannsthalsche und Schnitzlersche Komödien 
— die letzten vier ein unvergänglicher Reichtum Öster- 
reichs — und wie vieles noch schenken dem Zuschauer jene 
befreiende Heiterkeit, die dem Unterhaltungsbedürfnis über- 
genug tut, weil sie außer den Lachmuskeln die Seele bewegt. 

Damit habe ich schon zu dem nächsten Negativum 
Stellung genommen, das dem Theater heute den Sinn 
raubt: zu dem Theater als kaltem Intellektbetrieb. Da ist 
der Boden eine schräge Niere oder eine schräge Niere 
hängt über einem schrägen Boden; da sind Bänke Draht- 
spinnen, Stühle Dreifüße für Zwergengeschlechter, Türen 
schwarze Risse, Bäume Galgen oder Turnleitern; wer 
einen Brief schreiben will, bedient sich eines Fingers, mit 
dem er in die Luft fährt; wer in den Spiegel schaut, sieht 
in ein gerahmtes Nichts. Hinter alldem aber gähnt — ehe 
der Zu- und Durchschauer es vorne tut — finstere Leere. 


Zu diesen zeitgenössischen Regie-Abenteuern, die alles 
wagen außer das tolle Abenteuer der Wahrheit, möchte 
ich der durchaus persönlichen Meinung Ausdruck geben, 
daß nichts leichter ist als zu verblüffen und nichts schwerer 
als wahr zu sein. Wahr, das heißt auf das. Inszenieren 
angewendet: unbedingt und rückhaltlos nichts anderes 
wiedergeben, als was dem Dichter oder dem Komponisten 
vorschwebte, dies aber mit äußerster Klarheit. 


ENTGLEISUNG UND FORTSCHRITT 


Wer den „‚Kaufmann von Venedig‘ nicht als eine Ver- 
‚ höhnung des Shylock, sondern als seine Rechtfertigung 
inszeniert, fälscht; wer aus dem ‚‚Julius Cäsar‘‘ den Vor- 
boten Hitlers macht, fälscht; wer in den ‚„‚Sommernachts- 
traum‘ Logik, in den ‚„‚Wallenstein‘‘ Gefühlskälte injiziert, 
wer die Penthesilea eine Hysterikerin, den Orest einen 
klinischen Fall sein läßt, wer sich sagt und den anderen 
einredet: ‚‚Nun werde ich ‚Die Räuber‘ mal kommunistisch 
aufziehen!‘“, hat ganz einfach unrecht. Es hat sich nur so 
eingebürgert, in solchen Entgleisungen — ich werde mich 
hüten, meine Kompetenz zu überschreiten und Zweifel 
an dem new look der heutigen Wagner-Mode auszu- 
sprechen —, es hat sich eingebürgert, in solcher Abkehr 
vom Hergebrachten einen Fortschritt zu sehen und ihn 
zu preisen. 

Jedes Erstarren im Hergebrachten trägt den Todeskeim 
in sich. „‚Es gibt nichts, was sich nicht entwickelt, und 
es gibt nichts, was nicht entwickelt werden muß“, heißt 
einer der richtigsten Aussprüche, den ich kenne, und auch 
wenn er nicht von einem längst Vollendeten, von Schopen- 
hauer wäre, er hätte die Zukunft für sich. Selbstverständlich 
obliegt es dem Theater wie jedem anderen Lebensgebiet, 
immer neue, immer der Vollkommenheit näherführende 
Wege zu finden, den Staub wegzublasen, das Abgestandene 
festzustellen, das Veraltete zu verjüngen, den Überdruß 
am Gewohnten durch den Genuß am Überraschenden 
zu vertreiben — und es obliegt ihm sogar, dies radikal 
und ohne Schonung als jene der Substanz zu tun. Die 
Substanz aber darf nicht verfälscht werden — wer es tut, 
ist kein Konventionsbrecher, sondern verfehlt sich wider 
die Natur des Werkes, dem er, indem er es anders tun will 
als die anderen, Gewalt tut. 
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Nehmen’ wir doch mit derselben Akribie, womit. der- 


gleichen Bluff betrachtet und anerkannt zu werden pflegt, 
das unter die Lupe, was man übersieht: die Austreibung 
der Leidenschaft und die Verbannung des Gefühls zu- 
gunsten einer schnöden nur-intellektuellen Sachlichkeit. 
Es sind jetzt fast auf den Tag dreißig Jahre her, da habe 
ich über den ‚Boykott des Gefühls“ in der Kunst ge- 
sprochen — und ich müßte heute noch dasselbe sagen: 
so alt ist diese angebliche Kühnheit, so verbraucht. Kunst 
ohne Leidenschaft ist und bleibt ein Surrogat. Und Theater 
ohne den Mut und ohne die Kraft zum echten, strömenden, 
mitreißenden Gefühl ist nicht Theater, sondern Laborato- 
rium. 
REGIE UND DRESSUR 


Ich zitiere einen Rezensenten des bundesdeutschen Ge- 
bietes, wo die Abkehr vom Gefühl als die Errungenschaft 
zeitgenössischen unkonventionellen Theaters gilt: ‚„N.N. 
(Name des Regisseurs) ist zu beglückwünschen, daß er 
weder Schluchzen noch andere Attribute der Emotion zu- 
läßt.“ Ich fände, Herrn N. N. wäre zu kondolieren. Wer 
den Bogen so überspannt, daß die Regenbogenfarben 
verlorengehen, ist ein Schütze, der ins Schwarze des Un- 
schöpferischen trifft. Regie = Dressur kann nur auf einer 
Bühne gedeihen, wo Unpersönlichkeiten Unmenschen 
darstellen; und deshalb steht die dem Dressurakt des 
Inszenators so hilfreiche ‚‚Verfremdung‘““ hoch im Kurs. 
Aber sterile Kahlheit als Selbstzweck gehört in einen 
Operationsraum, nicht ins Theater, das — unter vielem 
andern — der Phantasie, Holdheit, Anmut, Farbe, also aller 
Elemente der Verzauberung und — ja, ich spreche das 
fast schon verfemte Wort deutlich aus! — der Illusion bedarf. 

Das Theater der Illusion, das noch zu Reinhardts Zeiten 
Triumphe feierte, weil es der Triumph des Theaters ist 
und bleibt, hat — so liest, so sieht man — jenem Theater 
der Andeutung Platz zu machen, das zum Theater der 
Desillusion, also vom Körper zum Skelett führt, indem 
es vorgibt, von der Anschaulichkeit zur Anschauung, vom 
Eben- und Sinnbild zum Weltbild führen zu wollen. Aber 
es gibt nicht nur die Illusion der Realität, sondern die 
weit fruchtbarere Illusion der Irrealität, das Glauben- 
machen daran, was nicht oder noch nicht ist, jedoch 
sein könnte oder sein sollte. Dieses Illusionstheater wäre 
der Fortschritt! Mit ihm nicht nur den Wahrscheinlichkeits-, 
sondern, wie die Juristen sagen, den Wahrheitsbeweis der 
besseren Welt zu erbringen, ist das anzustrebende Neue 
in einer Epoche, die zur schlechtesten der Welten zu 
werden droht. 

Indes, Moden überleben sich, mitunter auch dadurch, 
daß sie wiederkehren. Das Desillusionstheater, die Skelettie- 
rung, die Reduzierung auf das optisch-seelische Nichts, 
war schon in den Zwanzigerjahren der Trumpf im Spiel 
des seither verstorbenen, in Amerika wiedergeborenen und 
jetzt zu uns rückimportierten Expressionismus der Brecht, 
Kaiser, Toller, Kornfeld, Hasenclever, die ihrerseits bei 
Büchner, Grabbe und Wedekind in die Schule gegangen 
waren, wie die Amerikaner bei Ibsen, Strindberg und 
Pirandello. Doch seine wirklich großen Nachfahren, die 
O’Neill und Wilder, im Abstand die Miller und Tennessee 
Williams — in Frankreich Montherlant und Anouilh — 
setzen der Kahlheit die Wildheit, der Blutleere den Blut- 
andrang, dem Gewöhnlichen den Grenzfall, dem Schema 
das allgemeingültige Thema als schlagendes Herz ein und 
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deshalb macht es mitunter das unsere schlagen; während 
die Dramatiker des Ungewöhnlichen, T. S. Eliot etwa und 
Christopher Fry, den Tiefsinn angestrengt mit dem un- 
gewöhnlichen Worte heben oder, wie John Osborne, 
Kathleen Sully, Nigel Dennis und Robert Bolt, die England 
als die „angry youth‘ des Dramas reklamiert, gegen die 
soziale und religiöse Struktur Sturm laufen wie jede 
zornige Jugend vorher. 

Aber auf Godot und seinesgleichen zu warten, ist Zeit- 
verschwendung. Denn hier sind wir bei der Torheit letztem 
Schluß angelangt, die das Theater von heute nicht nur 
nicht vorwärtsbringt, sondern abwürgt: beim Nichts- 
gefühl statt beim Allgefühl. Wenn das Theater — wie ich 
es sehe — ein kostbares, unentbehrliches Instrument zum 
Wiederaufbau des Individualismus sein soll, dann ist der 
Nihilismus auf der Bühne nicht nur kein Fortschritt, 
sondern ein Rückschritt. Entspränge er zumindest einer 
inneren Unbedingtheit, die ihm keine andere Wahl läßt, 
als den Nullpunkt des Daseins zu erreichen, dann wäre 
ihm der Vorzug der Wesentlichkeit nicht abzusprechen; 
allein er besitzt nur die Unbedingtheit des Äußerlichen, 
er will — und erreicht bei den Verblüfften — den Bluff. 
Godot wird nie kommen, weil das Warten auf ihn ein 
Trick vorgetäuschter Bedeutung ist, und Tricks, sobald 
man sie durchschaut hat, nur noch langweilen. Jeder 
Kartenkünstler wird das bestätigen. 


SPIELER UND SPIELPLAN 


Das Theater darf ferner heute keine Gelegenheits- 
macherei für Schauspieler mehr sein. Das heißt: es ordne 
seinen Spielplan nicht den Spielern unter, sondern die 
Spieler dem Spielplan. Auch hier berühre ich eine emp- 
findliche Stelle des Theaterbetriebes, und des Wiener 
Theaterbetriebes im besondern. Bekanntlich nennt Wien 
sich eine Theaterstadt. Das hat seine Berechtigung insofern, 
als Wien seit jeher einmalig wundervolle Schauspieler sein 
eigen nannte. Und in Zeiten, die den Schauspielern keine 
anderen Möglichkeiten boten, mochte es legitim gewesen 
sein, ihren ausgezeichneten Gaben zuliebe miserable 
Stücke zu spielen; Film, Fernsehen, Funk konkurrierten 
da noch nicht mit großen Honorarziffern für den kleinen 
Geschmack. Das hat sich geändert, und eine Theaterstadt 
ist nicht mehr die Stadt, wo die besten Schauspieler 
spielen, sondern jene, wo die besten Schauspieler die 
besten Stücke spielen. So unpopulär es klingen mag — 
noch dazu aus dem Munde eines, der die Schauspieler 
liebt und ihren Gaben Hymnen zu widmen bereit ist —, es 
muß einmal gesagt sein: bedeutende Schauspielkunst in 
unbedeutenden Stücken bleibt unverzeihlich vertaner 
Aufwand im Zeitalter des Antiindividualismus, der sich 
dem Individuellen so widersetzt, daß er durch Gegen- 
offensive besiegt werden muß. Daher rechtfertigen sogar 
an sich wertvolle Werke die bedeutende Schauspieler- 
leistung heute nur noch dann, wenn das wertvolle Werk 
in den von leitenden individuellen Grundsätzen be- 
stimmten Spielplan paßt. 

Nicht von ungefähr nennt man die Spielfolge einen 
Spiel-Plan. Was aber an der überwiegenden Anzahl von 
Bühnen heute herrscht, ist: Planlosigkeit. Statt rechtzeitig 
für die jeweilige Spielzeit einen Plan bereitzuhalten, der 


drei Anforderungen gerecht wird: dem absoluten Werte 
des gewählten Stückes; der spezifischen Eignung des be- 
treffenden Theaters für das gewählte Stück und — meist 
völlig unbeachtet! — dem inneren geistigen Zusammenhang 
zwischen. den einzelnen gewählten Stücken, kommt nichts 
anderes zustande als eine Zufalls-Spielfolge. Sie ergibt sich 
zumeist dadurch, daß ihre Urheber mit einem Auge nach 
den Schauspielern schielen, die beschäftigt werden müssen, 
mit dem andern nach dem Kassier — eine verständ- 
liche Blickrichtung, nur eben eine solche, die darauf ver- 
zichtet, dem Theater, um dessentwillen sie sich um- 
schaut, ins Gesicht zu schauen und ihm dadurch eines zu 
geben. 


THEATER OHNE GESICHT 


Das gesichtslose Theater, unbedenkliche und unbedachte 
Mischung zwischen Geschäfts- und Kunsttheater, wo 
Kraut und Rosen nebeneinander gedeihen, ohne sich zu 
vertragen, ist an die Stelle des unzweideutig künstlerischen 
Theaters getreten. Den „Fuhrmann Henschel‘ zu spielen, 
weil man dafür Herrn X besitzt, darauf den ‚‚Clavigo“, 
weil eine Marie Beaumarchais die Rolle längst spielen 
wollte, sodann ein Raimundstück, weil der Komiker Y 
zu dieser Zeit filmfrei ist, anschließend ein musikalisches 
Spielchen, weil Fräulein Z Chansons singen kann, hurtig 
darauf die Erstaufführung eines modernen Stückes, um 
das jus primae noctis den Vereinigten Ruhrlandbühnen 
um einen Tag zu entreißen — das ist kein Plan, das ist 
das Eingeständnis und der Bankrott der Planlosigkeit. 
Ein Spielplan ist eben nicht die Speisenfolge einer Gar- 
küche, die jeden Geschmack bedient; ein Spielplan treffe 
eine Auswahl, er bekenne sich, er trete für Bestimmtes 
ein, verweigere anderem den Eintritt. Was bei führenden 
Buchverlagen undenkbar wäre — bei S. Fischer oder im 
Insel-Verlag etwa, bei Knopf in New York, bei Heinemann 
in London, bei Grasset in Paris —: daß ihre Produktion 
Wertloses aufnähme, kommt bei führenden Bühnen alle 
Tage vor. Und da meine Ausführungen dem Sinn des 
Theaters in unserer Zeit gelten, kann nicht vergessen 


werden, daß unsere Zeit wie jede Nachkriegszeit — nur - 


weit mehr als die vorangegangenen — einer Hebung 


der allgemeinen Bildung bedarf. Verhehlen wir uns nicht, 


daß die zum Lernen bestimmten Jahrgänge in der Lehrzeit 
srundfalsch oder mangelhaft unterrichtet wurden, so daß 
die zum Lernen bestimmten Jahre an der lernenden 
Generation vorbeigegangen sind, ohne ihren absichtlich 
eingeengten Horizont zu erweitern. 


Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr? 
Doch! Dort, wo es ihm Freude macht, holt er es spielend 
nach — im Theater. Soll diese einmalige Gelegenheit 
versäumt oder vertan werden? Auch deshalb hat das 
Theater der Gegenwart nicht nur ein gültiger Wert an 
sich zu sein, sondern zugleich ein gültiger Bildungswert — 
von diesem Standpunkt aus ein unvergl’eichlicher Anschau- 
ungsunterricht. Was menschlich ist, was unmenschlich, 
erweise dieser Unterricht am Beispiel; mit der Lust am 
Schönen erwecke er die Unlust am Häßlichen; mit der 
Erkenntnis von der Existenz des Zarten den Abscheu vor 
dem Grausamen; mit der erschütterten Wahrnehmung des 
Unrechtleidens den Begriff der Gerechtigkeit. 


(Der Schluß dieser verkürzten Wiedergabe eines Vortrags, den Ernst Lothar im Donaueuropäischen Institut gehalten hat, folgt im nächsten Heft.) 
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AUF DEM SPIELPLAN 


Im abgelaufenen Monat (März 1958) 
haben die Wiener Sprechbühnen insgesamt 
22 Stücke gespielt, und zwar das Burg- 
theater &, das Akademietheater 7, das 
Theater in der Josefstadt 3, die Kammer- 
spiele 2 und das Volkstheater 3. Es fanden 
4 Premieren statt (ebensoviele wie im Vor- 
monat). In der nachfolgenden Übersicht 
bezeichnet die erste hinter jedem Titel ein- 
geklammerte Ziffer die Anzahl der Auf- 
führungen im abgelaufenen Monat, die 
zweite die Gesamtzahl der Aufführungen 
seit Saisonbeginn. 


BURGTHEATER 

Csokor: 3. November 1918 (14 — 25) 

Grillparzer: Ein Bruderzwist in Habsburg 
(8 — 36) 

Shakespeare: Maß für Maß (7 — 9) 

Grillparzer: Sappho (2 — 2) 

Schiller: Don Karlos (2 — 2) 

Raimund: Der Alpenkönig und der Men- 
schenfeind (1 — 39) 

Raimund: Der Verschwender (1 — 6) 


‚Molnar: Olympia (1 — 3) 


AKADEMIETHEATER 

Levi: Der Weg ist dunkel (12 — 15) 
Molnar: Olympia (10 — 50) 

Wilde: Eine Frau ohne Bedeutung (10 — 29) 
Mell: Apostelspiel (5 — 18) 

Carroll: Der widerspenstige Heilige (2— 39) 
Bahr: Das Konzert (1 — 7) 


‚Patrick: Eine sonderbare Dame (1 — 1) *) 


THEATER IN DER JOSEFSTADT 
Nestroy: Der Talisman (20 — 20) 
Rattigan: Einzeltische (19 — 24) 
Holt: Der Herzspezialist (5 — 39) 
KAMMERSPIELE 
Eckhardt: Rendezvous in Moskau (29 — 29) 
Jaray]Nachmann/Zelibor: Geraldine 
(11 — 140) 
VOLKSTHEATER 
Sartre: Der Teufel und der liebe Gott 
(19 — 20) 
O’Neill: Seltsames Zwischenspiel (11 — 11) 
Gogol: Der Revisor (3 — 40) 


IN DEN KLEINBÜHNEN 
COURAGE 


 Betti: Die Königin und die Rebellen 


EXPERIMENT: 

Williams: Mississippi-Melodie 

THEATER AM FLEISCHMARKT 

Beckett: Endspiel 

Ghelderode: Escorial / Ionesco: Die Nach- 
hilfestunde 

Ionesco: Die kahle Sängerin / Genet: Die 
Dienstboten 

JOSEFSTADT IM KONZERTHAUS 

Willems: Es regnet in mein Haus (ab 1. April) 

KALEIDOSKOP 

Hausmann: Der Fischbecker Wandteppich 

PARKRING 

Puget: Ein kleiner Engel ohne Bedeutung 

TRIBÜNE 

Giraudoux: Siegfried 


IM INTIMEN THEATER 
MARX UND MORITZ, ein politischer Bilder- 
bogen von Merz, Qualtinger, Weigel und 
Bronner.*) 


*) Die Premiere fand nach Redaktionsschluß 
statt. Besprechung im nächsten Heft. 
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KRITISCHE RÜCKSCHAU 


WIEN HAT EIN AVANTGARDE-THEATER. Es wurde Anfang März eröffnet, 
und niemand wird leugnen wollen, daß dieses Ereignis alles in den Schatten gestellt 
hat, was es im abgelaufenen Monat an Theaterereignissen gab (allerdings gab es ihrer 
im abgelaufenen Monat nicht eben viel). Das neue Theater bekundet seine Neuheit 
schon dadurch, daß es in keinem der bisher für solche Zwecke benützten Häuser, 
Säle oder Keller untergebracht ist, sondern in den eigens adaptierten Souterrain- 
räumlichkeiten des Hotels zur ‚Post‘, dem schon auf Grund seines altmodischen 
Namens — es trägt ihn durchaus zu Recht, denn die Hauptpost befindet sich gegen- 
über — eine gewisse Ehrwürdigkeit eignet. In besseren Tagen wurde es von einem 
vorwiegend böhmischen Reisepublikum als Herberge bevorzugt, was sich zumal auf 
die Küche des Gasthofbetriebs sehr günstig auswirkte. Heute, mangels entsprechenden 
Reisepublikums, ist das lang vorbei, und nur noch die gelegentliche Vollversammlung 
eines lokalen Minderheitenvereins zeugt von entschwundener Knödelpracht. Immerhin: 
da der tatkräftige Initiator und Gönner der „‚Gesellschaft zur Förderung neuzeitlicher 
Schauspielkunst‘‘ sich hauptberuflich mit der Herstellung von Bier beschäftigt, bleibt 
die kulinarische Kontinuität doch irgendwie gewahrt, und die verwinkelte Lage des 
Hauses in einem der ältesten Viertel Wiens schlägt eine beruhigende Brücke von der 
Tradition zur Avantgarde. 


Dies jedoch ist das einzig Beruhigende und einzig Traditionelle, das man dem neuen 
Theater am Fleischmarkt nachsagen kann. Im übrigen liegt ihm nichts ferner, als Kon- 
tinuitäten zu wahren. Vielmehr sind die jungen Leute dort entschlossen, dem Wiener 
Publikum und seinen herkömmlichen Vorstellungen von Theater mit dem nackten 
Avantgardismus ins Gesicht zu springen. Das setzt eine gewisse Bereitschaft zur 
Schockwirkung, ja eine gewisse Freude an ihr voraus, und zwar auf beiden Seiten. 
Sie fehlte auf beiden Seiten fast völlig. Sie fehlte von der Regie, von der Haltung, 
von der Atmosphäre des ganzen Unternehmens her. Es war, kurz und möglichst unmiß- 
verständlich gesagt, eine zutiefst humorlose Atmosphäre, die über dem Ganzen schwebte, 
es war die Atmosphäre eines Lehrgangs von totalem Anspruch und unter totalem 
Verzicht auf jene tiefere Heiterkeit, die organisch zu jeglichem Kunstwerk, zu jeglicher 
Vermittlung eines Kunstwerks gehört. Hier wurde nicht vermittelt, sondern demonstriert. 
Auch dort, wo der demonstrative Tatbestand die Heiterkeit selbst war, wie in den 
kabarettistischen Einaktern Ionescos, kam keine echte Heiterkeit auf, weil man sich 
auf Schritt und Tritt angehalten fühlte, aus dem verwegenen Geblödel, das oben auf 
der Bühne vor sich ging, die enorme Bedeutungsfülle einer Offenbarung heraus- 
zudestillieren (fast so, als bekäme man beim Nachmittagskonzert im Kursalon eine 
Partitur in die Hand gedrückt und würde zum Mitlesen genötigt). 


Avantgardismus als Programm ist eine mißliche Sache. Denn Programmatik ver- 
pflichtet zu bedingungsloser Ernstnahme, die ihrerseits nur der Überzeugung ent- 
springen kann, daß der Gegenstand die Ernstnahme verlohnt. Herbert Wochinz, Direktor 
und an zwei von den drei Premierenabenden auch Regisseur, ist offenkundig dieser 
Überzeugung und hat auch seine Schauspieler mit ihr indoktriniert. Es muß gesagt 
werden, daß ihn das ehrt. Es muß desto nachdrücklicher gesagt werden, je nach- 
drücklicher man darauf beharrt, Jean. Genets ‚‚Dienstboten‘‘ für einen prätentiösen 
Bockmist zu halten, die Possen Eugene Ionescos für morganatische Abkömmlinge 
des einstigen Budapester Edel-Cabarets und Samuel Becketts „Endspiel“ für das 
Resultat einer Wette zwischen dem Autor und einem skeptischen Zeitgenossen, der 
nicht daran glauben wollte, daß dergleichen möglich sei. Es muß gesagt werden, daß 
auf einem Wiener Theater schon lange nicht so ehrliche, saubere und hingebungsvolle 
Arbeit geleistet wurde wie von den Schauspielern des Theaters am Fleischmarkt unter 
der Regie von Herbert Wochinz und Roger Blin, der eigens aus Paris herbeigeholt 
worden war, um seine dortige Beckett-Inszenierung hier zu wiederholen. Leistungen 
wie die von Friederike Dorff, Erna Korhel, Luise Prasser und Bibiana Zeller, von Georg 
Bucher, Walter Langer und Karl Schellenberg würden auf jeder großen Bühne hervor- 
ragen, Leistungen wie die von Hedwig Schubert und Mela Wigandt, von Franz Ibaschitz 
und Tom Krinzinger würden zumindest nicht aus dem Rahmen fallen. Und ganz gewiß 
war es kein Zufall, daß vom einzig blutvollen, vom theaterechtesten aller fünf Stücke 
auch die stärkste darstellerische Erregung ausging: von Klaus Kinski in Michel de 
Ghelderodes „Escorial‘‘. Hier kam man ohne Mühe auf jene Kosten, die das ‚Theater 
am Fleischmarkt‘ nicht gescheut hatte und die es auch einer Gruppe bildender Künstler 
zugute kommen ließ, um ihnen, die in ihrem Fach schon sehr Erhebliches geleistet 
haben, erstmals die Chance zu geben, sich an Bühnenbildern und Kostümen zu er- 
proben: Wander Bertoni, Wolfgang Hutter und Josef Mikl. 


Wien hat ein Avantgarde-Theater.. Die kleine Schar verschworener Partisanen 
quittierte es mit. dem Ausruf „Endlich!“, die größere Anzahl der Nichtvereidigten 
mit der Frage „Wozu?‘“. Die Wahrheit liegt, wenn schon nicht in der Mitte, so doch 
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in der Kombination. Wir wissen endlich, wozu uns die Pariser Bühnenmode taugt: 
damit wir den dernier cri nicht mit der ultima ratio verwechseln. 


THEATERFREMDHEIT ALS ZEITGESCHICHTE wurde uns vom ‚‚Kleinen 
Theater der Josefstadt‘‘ vorgeführt, wo „Vinzenz und die Freundin bedeutender Männer“, 
einer der beiden fertiggestellten Bühnenversuche des großen Fragmentariers Robert 
Musil, dreißig Jahre nach der mißglückten Wiener Premiere und fünfzehn Jahre nach 
dem Tod des Autors erfolgreich in Szene ging. So undramatisch wie Beckett und so 
prätentiös wie Genet ist Musil noch lange, und wenn’s drauf ankommt, kann er auch 
noch so witzig sein wie Ionesco. Aber welch ein Unterschied in der künstlerischen 
Substanz, im geistigen Tiefgang, im Weltblick insgesamt! Diese ‚„‚burleske Komödie“, 
mit all ihren Unzulänglichkeiten dem Anlaß wie dem Handwerk gegenüber, läßt auf 
dennoch souveräne Art etwas Typisches vor uns erstehen, beansprucht unser Interesse 
nicht durch willkürliche und obskure Übersteigerungen des darzustellenden Zustands, 
sondern durch eine ironische Distanz, aus der ein paar wesentliche Aspekte der Zwanziger- 
jahre so scharfsinnig angeleuchtet werden, daß ihre ganze gesellschaftliche und psycho- 
logische Struktur sichtbar und transparent wird. Vielleicht hätte man das noch klarer 
gesehn und gespürt, vielleicht wäre die ‚‚wörtliche Zusammengehörigkeit des Unzu- 
sammengehörigen“, von der an einer Stelle die Rede ist, noch deutlicher in die ihr 
zugedachte Erscheinung getreten, wenn Hans Jungbauers Regie das parodistische 
Element ein wenig sorgsamer betreut hätte. Aber es war auch so, vor allem dank der 
brillanten Besetzung der beiden Hauptrollen mit Romuald Pekny und Suzanne Lynker, 
ein anregender und gewinnbringender Abend. 


THEATER IN SEINER GANZEN PRACHT und seiner ganzen Heiterkeit wurde 
im Stammhaus der Josefstadt geboten, jenes ‚‚Theater“, von dem der Wiener sagt, 
daß er’s „„gehabt hat“, wenn er eine gehabte Gaudi meint, eine Hetz, ein Vergnügen. 
Das alles begab sich im „‚Talisman‘‘, einem der lustigsten und traurigsten, der bösesten 
und weisesten Theaterstücke Nestroys, des unheimlich vielschichtigen, den man auf 
jede erdenkliche Weise spielen und interpretieren kann, ohne daß den jeweils außer 
acht gelassenen Spielbarkeiten und Interpretationen ein Unrecht geschähe. So ist auch 
Heinrich Schnitzlers Inszenierung dem Stück gerecht geworden: indem sie es im geistigen 
Klima seiner Entstehungszeit beließ und einem vehementen Volkskomiker — Heinz 
Conrads — die stilvoll abgesicherte Möglichkeit bot, der Glanzrolle des Titus Feuer- 
fuchs seine Individualität aufzuprägen. Nun ist ja die Frage, inwieweit ein Nestroy- 
darsteller ‚‚echten‘‘ Nestroy spielt, viel zu sehr Gefühls- und Geschmackssache, als 
daß sie sich „‚objektiv‘ entscheiden ließe. Beim Titus Feuerfuchs des Nestroydarstellers 
Conrads hatte man jedenfalls das Gefühl, daß Nestroy selbst mit dieser Darstellung, 
und zumal mit dem Vortrag der Couplets, sehr einverstanden gewesen wäre. Was 
Luzi Neudeckers Gänsehüterin Salome Pockerl betrifft, so wäre er nicht nur einver- 
standen gewesen, sondern begeistert. Und von den übrigen hätten ihm vermutlich 
Otto Schenk als Plutzerkern, Grete Zimmer als Frau von Cypressenburg und Christl 
Erber als ihre Tochter am besten gefallen. 


SIEBEN STUNDEN SCHWERSTER GEGENWARTS-DRAMATIK stehen auf 
der Programmtafel über dem Eingangsportal des Volkstheaters verzeichnet: den drei- 
einhalb Stunden Sartre (‚Der Teufel und der liebe Gott‘) folgte als nächste Neu- 
inszenierung O’Neills ebenso langes und ebenso anspruchsvolles ‚‚Seltsames Zwischen- 
spiel“ — und hatte ebenso großen Erfolg. Solche Spielplangestaltung verdient fest- 
gehalten zu werden, gleichgültig, ob sie einer wohlüberlegten und vielleicht gar er- 
zieherischen Absicht entsprang oder ob sie, im Gegenteil, aus Zufall und Verlegenheit 
zustandekam und ganz einfach die Risikolosigkeit des Abonnementsystems ausnützte. 
Sie könnte sich ja immer noch gegen das Publikum kehren, oder das Publikum gegen 
sie. Aber das Publikum des Volkstheaters legte eine erstaunliche Bereitschaft an den 
Tag, mit O’Neill untertag zu fahren, tief hinab in den dunklen Schacht seiner seelischen 
Urangruben, in denen die psychologische Zellkernzertrümmerung an Ort und Stelle 
vorgenommen wird, bis ins Kleinste und gerade noch Aussprechbare und sogar noch 
weiter; denn wo der Mensch in seiner Qual verstummt, gibt O’Neill seinen Figuren 
zu sagen, was sie denken. Daß diese lautgewordenen inneren Monologe sich nicht 
immer ganz klag- und nahtlos mit den äußeren Dialogen verschwisterten und manchmal 
ein wenig fröstelnd nebenher zu laufen schienen, war das einzige (und unwesentliche) 
Manko der im übrigen sehr geglückten Inszenierung Leon Epps, und daß Egon Jordan 
die Rolle des jahrelang beiseitegeschobenen Kümmerers Charles Marsden für eine 
Lustspielrolle hielt, war das einzige Mißverständnis in einer ausgerundeten und eindrucks- 
vollen Ensembleleistung. Ganz hervorragend Eva Zilcher als die schuldlos enttäuschte 
und schuldvoll ihr Leben erfüllende Nina Leeds, die Frau zwischen drei Männern 
(eine Art überdimensionierte Gräfin von Gleichen). Ihr zunächst Heinrich Trimbur 


als Dr. Darrell, Dorothea Neff als Sams Mutter und Edd Stavjanik als Sam. 
Tbg. 
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DAS POLITISCHE LUSTSPIEL 


hat seine gute Existenzberechtigung und + 
seine guten Funktionen. Dummheit, Korrup- 
tion, Inkompetenz eröffneten da ein stets er- 
giebiges Feld, und hinter keine Kulisse 
wurde so gern ein Blick geworfen wie 
hinter die politische. Das Vergnügen an 
solchem Spiel bleibt freilich. daran ge- 
bunden, daß auch der Anlaß bestimmte 
Spielregeln einhält, daß die zum komischen 
Behuf herangezogenen Faktoren sich auf 
der gleichen politischen Ebene treffen 
können. Wo diese Ebene nicht mehr vor- 
handen ist, wird Politik, wie wir wissen, 
zu einer Frage von Leben und Tod. Und 
wo Politik zu einer Frage von Leben und 
Tod wird, gibt es nichts mehr zu lachen, 
gibt es kein politisches Lustspiel mehr, 
sondern im besten Fall politische Satire. 


Der Wiener Schauspieler Fritz Eckhardt, 
der auf seine Weise die hierorts besonders 
traditionsreiche Reihe der stückeschreibenden 
Schauspieler fortsetzt, hat vor zwei Jahren 
unter dem Titel „Rendezvous in Wien“ ein 
ungewöhnlich erfolgreiches Lustspiel ge- 
schrieben (es war, wie aus einer vor kurzem 
veröffentlichten Statistik hervorging, in der 
Spielzeit 1956/57 eines der fünf meist- 
gespielten Stücke im ganzen deutschen 
Sprachgebiet). Der Titel beruhte darauf, 
daß ein zweimal geschiedener Wiener 
Familienvater aus seinen früheren Ehen je 
einen in Amerika und in Rußland lebenden 
Sohn besitzt, die beide zu seinem fünfzigsten 
Geburtstag nach Wien kommen. Nicht nur 
der Titel beruhte darauf, sondern auch der 
Erfolg. Und dieser Erfolg verleitete den 
Autor, ein zweites Stück zu schreiben, in 
dem er die ungefähr gleichen Figuren unter 
einem Vorwand von ungefähr gleicher 
Nichtigkeit in Moskau zusammenkommen 
läßt und das er folglich „Rendezvous in 
Moskau‘“ nannte. Die Uraufführung fand 
vor kurzem an den Kammerspielen statt, 
wurde — hauptsächlich dank der unwider- 
stehlichen Komik Ernst Waldbrunns in der 
Rolle eines österreichischen Gesandtschafts- 
attaches (die er schon im ersten Stück ver- 
körpert hatte) — ein großer Lacherfolg, 
und trug dem Autor von einigen Seiten den 
Vorwurf ein, daß er den politischen Hinter- 
grund seines Stücks auf eine unerlaubt 
leichte Achsel genommen hätte. 


Hier liegt ein Mißverständnis vor, gegen 
das man Fritz Eckhardt in Schutz nehmen 
muß. Er ist ein netter, lustiger und ge- 
mütlicher Mann, dem es ganz gewiß nicht 
einfallen würde, etwa ein Konzentrations- 
lager oder ein Blindeninstitut zum Schau- 
platz einer Posse zu machen. Er hat auch 
mit Moskau nichts dergleichen getan, ob- 
schon der irreführende Titel und ein paar 
ebenso irreführende Dialogstellen in diese 
Richtung zu deuten scheinen. Es scheint 
nur so. Das Stück hat mit Moskau, mit 
der Sowjetunion, mit Kommunismus und 
mit Politik überhaupt nichts zu schaffen. 


IR 
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BILDENDE KUNST 


WOLFGANG PEHNT 


Der Mythos von der Funktion 


BR haben Geschichte, machen sie aber auch. Ein 
Begriff, der in unserem Jahrhundert Formengeschichte 
gemacht hat, ist die Funktion. Für ihn setzte sich kurz 
vor der Jahrhundertwende eine ganze Phalanx von 
Künstlern ein. H. P. Berlage, der Architekt der Amster- 
damer Börse, Protagonist Frank Lloyd Wrights schon vor 
dem ersten Weltkrieg und einer der Väter des Neuen 
Bauens, pries die Architektur als reine Kunst der Zweck- 
mäßigkeit. Die ‚‚vernünftige Sachlichkeit‘‘ hatte Muthesius, 
dessen Bücher über das englische Landhaus eine Er- 
neuerung des Wohnbaues einleiteten, auf seine Fahne ge- 
schrieben, und Hermann Obrist, einer der wichtigsten 
Köpfe des deutschen Jugendstils, begeisterte sich an der 


„wunderbaren Zweckmäßigkeit der Dampfer‘‘, noch bevor 


Gropius und Le Corbusier den nüchternen Funktionalismus 
amerikanischer Ingenieurbauten zum Vorbild nahmen. 


Alle diese Proklamationen beziehen ihren Elan von der 


Opposition gegen den üppig ornamentierten Gebrauchs- 


gegenstand und das historisch aufgeputzte Bauwerk. Im 
Vertrauen auf die Prägekraft des Zweckes wollen sie es 
der Funktion selbst überlassen, Form zu bilden. Derjenige 


Weg sei der schönste, der am kürzesten und sichersten 


zum Ziele führt; das gebrauchstüchtige Ding sei zugleich 
das schöne Ding. Hinter der Theorie steht ein Glaube: 
denn Schönheit, die nichts anderes ist als eine Perspektive 
der Nützlichkeit, wird allein möglich, wenn die Welt der 
Zwecke als in sich geordnet erscheint, wenn die eine 
Zweckbestimmung die andere nicht ausschließt oder doch 
wenigstens der Gegensatz beider in einem dritten, höheren 
Zweck sich aufhebt. Nur solange die Verwendung des 
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Dame du Haut, Ronchamp 


Gerätes — des Hauses zum Wohnen, der Maschine zur 
Warenproduktion, des Verkehrsmittels zur rascheren 
Kommunikation — als an und für sich sinnvoll gilt, kann 
sie zugleich als ästhetischer Wert auftreten. Denn unser 
Urteil würde sich kaum überreden lassen, die Werkzeuge 
widersinniger oder gar existenzbedrohender Vorgänge als 
schön zu akzeptieren. 

Der amerikanische Architekt Louis Sullivan, der als 
einer der ersten schon im Jahrhundert des historischen 
Details sich zur großen und gereinigten Form bekannte, 
hat folgerichtig den Gedanken des Funktionalismus mit 
Metaphern aus dem Bereich der Natur erläutert: 


„Alle Dinge in der Natur haben eine äußere Er- 
scheinung, die uns sagt, was sie sind, wie sie sich 
unterscheiden von uns selbst und voneinander: der 
kreisende Adler und die Apfelblüte, das arbeitende 
Lastpferd, die verästelte Eiche, der Fluß mit seinen 
Windungen, die treibenden Wolken, und über allem 
die Sonne im Auf- und Untergang; Form folgt immer 
Funktion; das ist ein Gesetz.“ 


Wie in der Natur jede Erscheinung sinnvoll innerhalb 
des organischen Ganzen ist, so auch, für den freilich nicht 
zu, jeder Zeit möglichen Optimismus eines Sullivan, jedes 
menschliche Werk innerhalb des gesellschaftlichen Ganzen. 
Natur und Gesellschaft im Spiel ihrer zweckmäßigen 
Bewegtheit, das heißt: Natur und Gesellschaft in Funktion 
finden in der Form ihren notwendigen Ausdruck. 

Diese Gedanken, die in den Neunzigerjahren vielenorts 
mit überraschender Gleichzeitigkeit ihre Wirkung ent- 
falteten, sind am leichtesten in jenen Künsten anwendbar, 
die einer praktischen Bestimmung 
unterliegen: in Gerätebau und Archi- 
tektur. Ihnen ist zu danken, daß ein 
Stuhl, vom Voluten- und Kartuschen- 
überschwang des Stilmöbels erlöst, 
wieder zu einem praktikablen, ver- 
trauenswürdigen Ding wurde; daß das 
Haus sich vom Zwang befreite, auf 
der verkehrslauten, oft sonnenarmen 
Straßenfront eine symmetrische Schau- 
fassade zu bilden und seine Räume an 
kupierten Barockachsen aufzufädeln. 

Maßgeblich waren allerdings auch 
bei dieser Stilwende zunächst ganz 
bestimmte, von der Funktion unab- 
hängige Formvorstellungen. Ohne das 
Ornament des Jugendstils, der ersten 
originalen Formkonzeption seit vielen 
Jahrzehnten, und ohne die beginnende 
Hochschätzung der reinen Fläche, des 
ungeschmückten Kubus bei den Bau- 
meistern Chikagos, bei Berlage und 
bei den Wienern Otto Wagner und 
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Adolf Loos, wären die Verteidiger der Funktion in ihrem 
Kampf gegen die Kopisten und Imitatoren nicht weit 
gekommen. Die Negation wurde wirksam, weil sie zu- 
gleich eine Position enthielt. 

Mit ihrem kraftvollen Nein zur historisierenden Formen- 
maskerade des 19. Jahrhunderts hatte die Theorie der 
Funktion durchaus recht.Unrecht hat sie erst, seit sie sich 
als Dogma installierte. Heute begründet man mit ihr jede 
noch so miserable Rasterfassade eines Bürohauses — denn 
besteht nicht der Arbeitsvorgang im modernen Bürogebäude 
im Zusammenwirken vieler gleichgeordneter Instanzen und 
drückt das Gitter aus Stützen und Balken, das an der 
Außenwand sichtbar wird, diesen parzellierten Arbeits- 
vorgang nicht vollkommen aus? Über den Kunstwert der 
Architektur ist aber damit nicht entschieden. Eine prä- 
fabrizierte Glashaut, die einem Skelettbau vorgehängt 
wird, gibt nicht einfach deshalb schon ästhetische Be- 
friedigung, weil sie optimale Lichtverhältnisse garantiert 
und mit einer perfekten. Klimaanlage versehen ist. 


Die Funktion hat in Wahrheit eher regulierendes als 
konstituierendes Recht. Sie sagt nicht, was gut sein muß, 
aber sie sagt allenfalls, was schlecht ist. Und auch dies 
nur mit Einschränkung. Die beiden Apartmenthäuser, die 
Mies van der Rohe in Chikago am Lake Shore Drive 
errichtet hat, mögen tatsächlich in ihrer allseitigen Ver- 
glasung gewichtige funktionelle Nachteile mit sich bringen: 
es mögen Räume entstehen, die nicht nach den favorisierten 
Richtungen, den Süd- und Seeseiten, orientiert sind oder 
die durch das zweite, benachbarte Haus zeitweise be- 
schattet werden. Diese Argumente, bestehen sie zu Recht, 
treffen aber nur das Bauwerk in seinen Wohnfunktionen. 
Sie treffen es nicht in seiner Qualität als körperliches 
Gebilde, als raumbestimmendes Zeichen und städte- 
baulicher Akzent. 

Eine Reihe großartiger Architekturvisionen unserer 
Zeit — und nicht nur der unseren — läßt sich vom Maß- 
stab praktischen Funktionierens her überhaupt nicht be- 
greifen. Die Mietshäuser, Sakralbauten und Garten- 
architekturen Antonio Gaudis, grandiose Schöpfungen 
einer in den Jugendstil übersetzten spanisch-barocken 
Phantasie, entziehen sich diesem Urteilsverfahren ebenso 
wie die Phantasmagorie, zu der in Frank Lloyd Wrights 
Fabrik der Johnson Wax Company die simple Bauaufgabe 
eines Bürosaals sich auswuchs. Aber auch Mies van der 
Rohe, der Baumeister kristallharter technoider Kuben, 
setzt vor die Wand seiner späten Bauten komplizierte 
Profile, Stahlschienen, deren Hauptbestimmung darin be- 
steht, der Fläche bewegtes Relief zu verleihen. Le Corbusier, 
der Verteidiger der ‚„Wohnmaschine“ — und also doch 
ein Exponent funktionalen Bauens? — ist mit seiner 
Kapelle in Ronchamp und seinen Bauten in Chandigarh, 
der Hauptstadt des Pundjab, zu einer Architekturplastik 
vorgestoßen, die auch zahlreiche Elemente seiner frühen 
Villen als das erkennen läßt, was sie wirklich sind: freie 
skulpturale Erfindungen, die keineswegs vom So-und- 
nicht-Anders ihres praktischen Zweckes bestimmt wurden. 


Seitdem das künstlerische Schaffen von moderner 
Reflexion begleitet ist, hat es wenige Formveränderungen 
gegeben, die nicht als funktional gerechtfertigt wurden. 
Die breiten Kaffeeschalen des Wedgwoodgeschirrs sollen 
Standfestigkeit sichern; die schmalen Tassen des Bauhaus- 
meisters Otto Lindig dagegen das Auskühlen des Getränks 
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verhindern. Die Küchenräume sollen einmal eng gehalten 


werden, um der Hausfrau überflüssige Körperbewegung 


zu ersparen; ein andermal sollen sie weit sein, um ihr 


Zeit zu geben, während der Bewegung die nächsten Hand- 
griffe zu überlegen. Die Sitzschale soll dem Körper Ent- 


spannung bieten, indem sie keine bestimmte Haltung vor- 
schreibt; der Sessel mit vorgewinkelter Rückenlehne sol 


Entspannung bieten, indem er das Rückgrat in einer be- 
stimmten Lage abstützt. Die Argumente des Funktiona- 
lismus heben sich hier offensichtlich auf. Die Daten, die 


von der praktischen Bestimmung geliefert werden, sind 
allzu variabel, die verschiedenen Zwecke liegen zu sehr 
in Konkurrenz, als daß sie ein Gerät eindeutig definieren 


könnten. Sie sind Angebote, auf die das Formgefühl ein- 


gehen oder die es verwerfen kann. Die Entscheidung 
fällt nicht auf Grund der Eindeutigkeit der Funktion, 


sondern für oder gegen eine Form. Die gekurvten Decken, 


die Le Corbusier in seinem Entwurf für den Völkerbund- 
palast in Genf und Alvar Aalto für seine Bibliothek in 
Viipuri einführten — wichtigste Anzeichen für die Abkehr 
vom rechtwinkligen Ordnungsschema um 1930 — waren 
jedesmal mit akustischen Argumenten begründet; aber 
diese Argumente haben den Charakter von Tarnmotiva- 
tionen, sie sind die listenreichen Verhüllungen für Ge- 
schehnisse in einem weit umfassenderen Bereich als in 
dem der Funktion. 

Der Begriff der Funktion ist vieldeutig; seine Definition 
hängt von dem ab, der sie gibt. Daß Küchen und Bäder 
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in den Wohnhochhäusern Mies van der Rohes am Lake 
Shore Drive nach innen verlegt sind und indirekt be- 


lichtet und belüftet werden, hat Kritik herausgefordert. 


Aber kündigen sich in der Einordnung so vieler Miet- 
parteien in ein homogenes Ganzes, in der logischen 
Disziplin des Baukubus, in den lichtdurchfluteten und 
weit zur Außenwelt geöffneten Wohnräumen, in der Ver- 
pflichtung des Einzelnen auf eine ordnende architektonische 
Konzeption nicht andere, neue und wichtigere Wohn- 
funktionen an? 

Das Ästhetische und das Funktionale sind anders, wenn 
auch nicht lockerer aufeinander bezogen, als die Anwälte 
des puren Funktionalis- 
mus glauben. Die Be- 
ziehung besteht nicht nur 
darin, daß die funktionell 
befriedigende und die 
ästhetisch befriedigende 
Form zusammenfallen; 
sie besteht auch darin, 
daß aus Formen, die 
scheinbar ausschließlich 
freiem ästhetischen Emp- 
finden gehorchen, neue 
Funktionen erwachsen. 
Die funktionell definierte 
wie die ästhetisch defi- 
niertte Form sind zwei 
Ansichten ein und der- 
selben Sache. Beide haben 
als Ursache einen Impuls, 
für den sich kaum ein 
anderer Name wird finden 
lassen als Neigung, Schön- 
heit zu verwirklichen. 

Dieser Begriff vom 
Schönen ist allerdings 
keineswegs auf das her- 
kömmliche Reservat des ästhetischen Geschmacks be- 
schränkt; er entscheidet in seiner ständigen Wandlung 
über alle Lebensäußerungen, von den simpelsten bis 
zu den sublimsten. Auch die Funktion, sein Unter- 
begriff, ist kein konstanter Faktor, sondern ein Stil- 
phänomen. Der Sessel im Geschmack Louis XV. mit seinen 
den Körperformen nachgebenden Polstern, der jede Frei- 
heit der Bewegung gibt, war nicht gebrauchstüchtiger 
als der Sessel der Generation Louis XIV. mit seiner 
steilen, zur Frontalität des Körpers zwingenden Lehne. 
Der eine ‚‚funktionierte‘‘ im Verhältnis zum Zeitideal der 
commodite, der bequemen Lässigkeit, der andere im Ver- 
hältnis zum Zeitideal der rigueur, der zeremoniellen Reprä- 
sentanz. Im Schönheitsbegriff, der Form wie Funktion 
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FAUTEUIL LOUIS XIV., Versailles 


einschließt, drücken sich Gesinnungen und Ideale aus, 
Anweisungen auf Haltung und Lebensführung. Er bietet 
ein Reglement und eine Deutung des menschlichen Daseins. 

Legt man hingegen die Welt der Formen auf bestimmte, 
als allgemeinverbindlich erklärte Funktionen fest, so ver- 
stößt man gegen die noch nicht erkannten Verpflichtungen 
und Bindungen des kommenden Stils. Das scheinbar un- 
zweckmäßige Schöne von heute enthält das schöne 
Zweckmäßige von morgen. 

Freilich, dieser Rechtfertigung bedarf das Schöne gar 
nicht; es nimmt sein Daseinsrecht aus sich selber. Die 
Frage nach der Funktionsgerechtigkeit läßt sich über- 


FAUTEUIL LOUIS XV., Cluny, Paris 


haupt nur mit dem Blick auf ein Zweites, außerhalb des 
Dinges Liegendes stellen: mit dem Blick auf sein Wozu. 
Das Schöne, so gewiß es auf diese Frage zu antworten 
wüßte, ist ihrer doch zugleich enthoben. Was heute 
funktionstreu war, ist es morgen nicht mehr; das Schöne 
dagegen wird von diesem Wechsel nur in seiner Aktualität, 
aber nicht in seiner Essenz betroffen. Ihm sich anzu- 
vertrauen, erfordert die bessere Urteilskategorie: das 
Schöne nicht zu rechtfertigen, weil es praktisch ist, sondern 
es um seiner selbst willen zu verteidigen: weil es schön ist. 


UNSERE ABBILDUNGEN. Mies van der Rohe: „magnum“, Heft 15; 
Le Corbusier: Herve in W. Fischer, „Bau, Raum, Gerät‘, Piper, München; 
die beiden Fauteuils: Schmitz, ‚Das Möbelwerk‘“, Wasmuth, Tübingen. 
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ALEXANDER LERNET-HOLENIA 


Belagerung und Entsatz von Wien 


(DEM WORTLAUTE DER QUELLEN AUF STRECKEN FOLGEND) 


DIE die Verluste, welche sich bei den Verteidigern 
auf 34 Offiziere, 3 Fähnriche und einen Kornett an 
Toten und auf etwa 7000 Unteroffiziere und Gemeine an 
Toten und Verwundeten, bei den Angreifern jedoch auf ein 
Vielfaches davon beliefen, sowie durch die ausgebrochenen 
Seuchen, durch den Tod, der auch dem Rest der Ver- 
teidiger immerzu vor Augen stand, und durch die Er- 
müdung, ja Übermüdung, die sich nicht nur der bewaffneten 
Bürgerschaft, sondern auch der regulären Truppen be- 
mächtigt hatte, war aber die Stadt inzwischen so weit 
zermürbt worden, daß man mit ihrem Fall rechnen mußte, 
wenn nicht rasche Hilfe kam. Doch hatte sich das kaiserliche 
Heer, nachdem der Herzog von Lothringen verschiedene 
Diversionen gegen Tökely erfolgreich gewagt, endlich mit 
den Polen, die unter ihrem König Sobieski herangerückt 
waren, auf dem linken Ufer der Donau vereinigt und war 
bei Tulln auf das rechte Donauufer gegangen, wo am 
7. September auch die von Krems gekommenen Reichs- 
truppen dazustießen. 


I 


Der General Mercy wurde nun mit 2000 Reitern gegen 


den Fuß des Kahlenbergs vorausgeschickt, die Beschaften- 
heit der Straßen zu erforschen; und das gesamte Kriegsheer 
erreichte des Abends Sankt Andrä und Königstetten. Am 
10. September gelangte es bis an den Fuß des Berges. 
Hier kamen ihm bereits Boten mit der Nachricht entgegen, 
daß auf der Löbelbastei schon die Roßschweife der Türken 
aufgepflanzt seien und ihre Fahnen wehten, daß das meiste 
Geschütz der Belagerten unbrauchbar geworden sei und 
daß sie sich nur noch kümmerlich in ihren Abschnitten 
verteidigen könnten. 

Dies trieb alle an, ihre Schritte zu verdoppeln. Noch 
in der Nacht durchritten der König von Polen, der Herzog 
von Lothringen und die Kurfürsten von Bayern und 
Sachsen mit den Generalen von erstem Range den ganzen 
Berg, um sich mit der Beschaffenheit der Gegend genau 
vertraut zu machen; und da sie auf keinerlei Feind stießen, 
gelangten sie bis zur Kapelle des heiligen Leopold. Den 
11. hierauf nahm man den Berg in Besitz, führte das 
Geschütz auf die Höhen und machte die Truppen mit der 
Schlachtordnung vertraut, in welcher sie sich anderntags 
am jenseitigen Hange des Berges gegen den Feind aufstellen 
sollten. 

Um Mitternacht hatte der linke Flügel der Armee, der 
aus den Kaiserlichen gebildet war, die Spitze des Berges 
erstiegen und die Sankt-Leopolds-Kapelle besetzt. Das 
Zentrum oder Korps de Bataille, aus den Bayern, Sachsen, 
Franken und den Reichsvölkern bestehend, schloß sich der 
beschwerlichen Wege halber, die zurückzulegen gewesen 
waren, erst ein wenig später nach Süden zu, gegen den 
sogenannten Sauberg, an; und den rechten Flügel machten 
die Polen. 
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Die Armee setzte sich aus den folgenden Truppen 
zusammen: die kaiserliche Kavallerie, bestehend aus den 
ganzen oder halben Kürassierregimentern Caprara, Sachsen- 
Lauenburg, Rabatta, Pälffy, Taaffe, Mercy, Gondola, 
Caraffa, Halleweyl, Montecuccoli, Goetz, Piccolomini, 
Veterani, Dünewald, Lodron, Kerry, Schulz, Styrum und 
Herbeville, sowie den Dragonerregimentern Heissler, 
ehemals Savoyen, sowie Ricciardi und Kufstein, war 
8400 Mann stark; und die Infanterie, die aus den ganzen 
oder gleichfalls bloß halben Regimentern Grana, Baden, 
Lothringen, Württemberg, Beck, Daun, Salzburg, Croy 
und Thien bestand, zählte 8000 Mann. Hiezu kamen noch 
1500 auf Kosten des Kaisers angeworbene Polen und 
600 Kroaten. Wie aus der Delineation der Schlachtordnung 
hervorgeht, kommandierten hier die Generale Baden, 
Caprara, Croy, Leslie, Lubomirski, Salm, Taaffe und Mercy. 
Die Bayern waren 3000 zu Pferde und 7000 zu Fuß stark; 
und ebenso stark waren die Sachsen. Die fränkischen und 
schwäbischen Reichstruppen, unter dem Fürsten von 
Waldeck, zählten 9000 Mann. Hier kommandierten die 
Generale Sachsen-Weißenfels, Bayreuth, Münster, Banau, 
Flemming, Neitschütz, Leyhe, Steinau, Thüngen, Trautt- 
mansdorfl, Reuß, Degenfeld, Rumpel, Gondola und 
Buttler. Die Polen des Königs Sobieski endlich machten 
3000 zu Fuß und 12.000 zu Pferde aus und wurden von 
den Generalen Sachsen-Lauenburg, Dünewald, Jablonowski, 
Sieniawski, Potocki, Zamoyski, Dönhoff, Rabatta, Pälffy, 
Malygni, Gorczynski, Sapieha, Rzewuski, Lesczynski, 
Zabokichi, Biedcezynski und Hozuchowski befehligt. Es 
war nämlich eine Zahl kaiserlicher Truppen dem König 
von Polen unterstellt, wie denn auch sächsische Dragoner 
und Infanterie auf dem kaiserlichen Flügel kämpften. Im 
ganzen wohnten, einem handschriftlichen Verzeichnis des 
Herzogs von Lothringen zufolge, 64.500 Mann dem 
Entsatze bei. Hiezu kamen noch 70 kaiserliche, 30 sächsische, 
26 bayrische sowie 30 polnische Stücke und 12 Stücke der 
Reichstruppen, alles in allem 168 Geschütze. 


* 


Was dieser Armee aber ein besonders glänzendes Ansehen 
gab, waren die vielen fürstlichen Freiwilligen, darunter , 
zwei Herzöge von Neuburg, Brüder der Kaiserin, ein 
Herzog von Holstein, ein Württemberg, ein Hannover, 
zwei Herzöge von Sachsen und ein Herzog von Sachsen- 
Eisenach, der Fürst von Anhalt mit seinen zwei Söhnen, 
ein Fürst von Hohenzollern, ein Landgraf von Hessen und 
viele andre Kavaliere, darunter nicht zuletzt derjenige, der 
sich den sechs größten Feldherren der Geschichte, die man 
bis dahin gezählt hatte, als siebenter anreihen sollte: Eugen 
von Savoyen. 
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'Es war, als hätten sich die ruhmreichsten Namen des 


ganzen Abendlandes versammelt, um dem großartigsten 
Schauspiel jener Zeit, nämlich dem Siege des Kreuzes über 
den Halbmond beizuwohnen,; und nachdem der König 
von Polen und die andern Oberfeldherrn nebst ihren 
Generalen in der Kapelle des heiligen Leopold auf dem 
Kahlenberg der Messe des seiner Frömmigkeit wegen 
berufenen Paters Marcus Avianus beigewohnt hatten und 
mit dem Brote der Engel gestärkt worden waren, setzte 
sich die ganze Heeresmacht, als nur erst die Morgenröte 


-des 12. September hervorbrach, in drei Treffen unter dem 


Gellen der Pfeifen und dem Schlagen und Dröhnen der 
Trommeln und Pauken, dem Geschmetter der Trompeten 
und dem alsbald einsetzenden Donner der Geschütze, in 
Stahl gepreßt und in schützende Lederkoller verpackt, 
polternd und stampfend, rasselnd und schütternd in 
Bewegung. Mit Erstaunen, aber mit durchaus verschiedenen 


 Regungen, sahen sowohl die Belagerten wie die Belagerer 


die ganzen Berge von der Donau bis Dornbach sich 
bewegen, die Wälder gleichsam lebendig werden. Denn 


so weit das Auge reichte, krönte das kaiserliche Heer das 


Gebirge, und furchtbar blitzten die Waffen in den ersten 
Strahlen der Sonne auf. 


Es hatten unterdessen aber auch die Türken, die damals 
noch bei 174.000 Mann, nach andern Quellen aber nur 


mehr 90.000 zählten — der Rest lag vor den Festungen 


in Ungarn oder war durch Tod, Verwundungen und 


Krankheiten abgegangen —, ihre Zeit nicht versäumt. 


Für’s erste waren auf Befehl des Großvezirs alle noch in 
seinem Lager befindlichen christlichen Gefangenen, deren 
Anzahl sich auf 30.000 Seelen belief, niedergesäbelt worden. 


‘Sodann hatte der Kern der Janitscharen in die Approchen 


abzurücken gehabt, um die Stadt während der Schlacht 
auf das heftigste weiterzubeängstigen. Die übrigen Truppen 
jedoch waren durch den Großvezir in drei Haufen geteilt 
worden. Das Kommando über den linken Flügel gab er 
dem Pascha von Ofen und das über den rechten dem 
Pascha von Diarbekir; jenes über den Hauptteil des Heeres 
aber, nebst der Befehlsgewalt über den Aga der Janitscharen 
und der Spahis, behielt er sich selber vor; und die gesamte 
Reiterei mußte bis an den Fuß des Kahlenberges vorrücken, 
den Hohlwegen von Nußdorf entgegen, und die vielen 
Vertiefungen dortselbst ließ er vom Fußvolk besetzen, 
welchem er den Befehl gab, seine Posten bis zum letzten 
Blutstropfen zu verteidigen. Denn in dieser Gegend 
stellte er seine äußerste Macht auf, um das Entsatzheer 
zu hindern, sich des Defileess bei Nußdorf zu bemäch- 
tigen und sich mit dem linken Flügel an die Donau zu 
lehnen. 


Eben dies war aber auch der Grund, aus welchem der 
Herzog von Lothringen dem General Leslie befahl, dortselbst 
Batterien zu errichten und Stücke darauf auffahren zu 
lassen, was dieser denn auch mit dem Anbruch des Tages 
glücklich zustande brachte, doch so, daß er hiebei schon 
immerzu mit dem Feinde zu kämpfen hatte. Dann aber 
ging General Caprara mit dem Heisterschen und einem 
sächsischen Regimente weiter vor, trieb allenthalben den 
Feind vor sich her und gelangte um 8 Uhr an die engen 
Pässe vor Nußdorf, wo er allerdings auf so heftigen Wider- 
stand stieß, daß er erst nach erneutem Beschuß der Feinde 
durch die von Leslie herangeführten Geschütze nach Nuß- 
dorf einzudringen vermochte. 
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 Däs Korps de Bataille und der rechte Flügel des Heeres 


aber konnten nicht so schnell vorschreiten, weil sowohl 
die dichten Wälder den Marsch der Truppen aufhielten, 
wie auch mehr und mehr Feinde, die ihnen die Bahn 
versperren wollten, aus dem Wege zu räumen waren. 
Das Heer nämlich blieb hiebei stets in einer gleichen Linie, 
und wenn man auf den Feind stieß, so mußten immer 
erst die auserlesensten Kompanien aus dem Fußvolk und 
aus den Grenadieren vorrücken, ihn zu vertreiben. Um 
Mittag drangen aber endlich auch die Polen bei Dornbach 
hervor, und wie sich das Entsatzheer am Morgen, auf den 
Bergkämmen gereiht, den Wienern gezeigt hatte, so zeigte 
es sich ihnen nun auch in der Ebene in voller Schlacht- 


ordnung. 
* 


Da nun die Beschwernisse des Weges überwunden 
waren, so blieb noch das wichtigste zu tun, nämlich den 
Feind zu besiegen. Nußdorf, welches der Großvezir mit 
fast seinem halben Heere besetzt hielt, konnte ihm erst 
nach langem, blutigem Ringen entrissen werden. Von da 
rückte man nach Heiligenstadt weiter und nahm es mit 
stürmender Hand. Diese beiden Erfolge brachten die 
Türken in allgemeine Verwirrung; und da der Großvezir 
merkte, daß er auf dieser Seite schwerlich mehr das Entsatz- 
heer werde aufhalten können, wandte er seine ganze 
Macht wider die Polen, teils weil dort die Gegend für 
seine Reiterei günstiger war, teils auch weil er sie weniger 
fürchtete als die Deutschen. 

Sobieski, sobald er mit den Seinen aus dem Walde 
hervorgedrungen war und die Ordnung unter ihnen 
wiederhergestellt hatte, sah eine Schanze von weitem 
Umfange vor sich, die sogenannte Türkenschanze, deren 
Reste auch heute noch so heißen. Sie war ungemein 
befestigt und mit dem Kern der türkischen Truppen 
besetzt. Er ließ zu wiederholten Malen, wenngleich ver- 
geblich, darauf stürmen, bis endlich General Dünewald, 
der zwischen den Polen und dem Korps de Bataille heran- 
gerückt war, alle zehn Kompanien seines eigenen Regiments 
und die zehn von Sachsen-Lauenburg vom Pferd absitzen 
hieß und, verstärkt durch etliche Eskadronen des Dragoner- 
regiments Styrum, den Türken mit dem Degen in der 
Hand in die Flanke fiel. Damit begann aber erst das eigent- 
liche Treffen auf diesem Flügel. Denn auch die Ulanen- 
geschwader warfen sich nun auf die Feinde, wurden jedoch 
von ihnen eingeschlossen und dezimiert; und erst als der 
Reichsfeldmarschall Fürst von Waldeck und General 
Rabatta bayrische und kaiserliche Infanterie aus dem 
Korps de Bataille heranführten, vermochten sie die Ordnung 
unter den wankenden Polen wiederherzustellen, eine zweite, 
mit vielen Stücken besetzte Schanze einzunehmen und 
sich dem türkischen Lager bis auf hundert Schritte zu 
nähern. 

Auf dem linken Flügel hatte inzwischen gleichfalls noch 
ein wohlverschanzter Hügel den Herzog von Lothringen 
aufgehalten. Es befand sich darauf ein Haufe der besten 
Janitscharen, die alle entschlossen waren, zu siegen oder 
zu sterben. Hier hielt das Treffen am längsten an, bis Ludwig 
von Baden endlich den sächsischen Dragonern auf dem 
linken Flügel, angeblich zwei Regimentern, abzusitzen 
befahl; und mit diesen und zwei kaiserlichen Regimentern 
überwältigte er die Janitscharen, bahnte sich den Weg in 
die Roßau und drang nach 5 Uhr nachmittags ins feind- 
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liche Lager, wo die Reste der Türken im Begriffe waren, 
mit ihren Rüstwagen eine Wagenburg zu bauen. 

Überall sonst nämlich hatte der von den beiden Flügeln 
des Entsatzheeres schon umklammerte Feind inzwischen 
bereits die Flucht ergriffen, auch der Großvezir selbst 
war ins Lager zurückgekehrt, und da er niemanden mehr 
in seinem Zelt antraf, beklagte er sein Unglück mit einer 
Flut von Tränen, nahm die grüne Fahne des Propheten 
ganz allein an sich und folgte den Seinen, so schnell er 
nur vermochte. Nach andern aber war es Hadschi Giray, 
der Führer der Tartaren, der das heilige Banner rettete. 

Als nun der Herzog von Lothringen an der Flucht der 
Feinde nicht mehr zweifeln konnte, befahl er dem Prinzen 
Ludwig von Baden, sich mit den sächsischen und Heissler- 
schen Dragonern und dem halben Regimente Württemberg 
der Stadt zu nähern. Der Prinz gelangte bis an die 
Kontereskarpe vor dem Schottentor, wo die Janitscharen 
die Laufgräben noch immer besetzt hielten und mit 
Schießen fortführen, als ob das übrige Türkenheer nicht 
schon längst entflohen gewesen wäre. Da nun der Prinz 
näher kam, wandten sie zwei Batteriestücke herum und 
‘ gaben auf die avancierenden Truppen Feuer. Doch ver- 
ließen sie wenig später ihre Werke, um nicht zugleich 
auch aus der Stadt angegriffen zu werden; und es war 
an dieser Stelle, wo sich die ersten der Befreier mit den 
Befreiten, die aus der Stadt hervorströmten, jauchzend 
vereinten. 

Alle andern kaiserlichen Truppen aber hatten auf Befehl 
des Herzogs, welcher fürchtete, daß der Feind im Finstern 
zurückkehren und den Sieg wieder an sich reißen könne, 
vom Beutemachen abzustehen und in den Gliedern sowie 
die Reiterei überdies im Sattel zu bleiben. Es rückte also 
der ganze linke Flügel in voller Schlachtordnung in die 
Roßau ein, um 6 Uhr folgte der mittlere Teil des Heeres, 
und um 7 Uhr besetzten endlich auch die Polen, die den 
weitesten Umkreis zu machen gehabt hatten, das feindliche 
Lager. 

Statt daß aber der Feind noch nachts zurückgekehrt 
wäre, rettete ihn die Dunkelheit vor der völligen Nieder- 
lage, und die Finsternisse vermehrten seine Furcht dermaßen, 
daß er, gegen Hunger und die Beschwerlichkeiten des 
Weges unempfindlich, nicht eher aufhörte zu fliehen, als 
bis er seine Mitbrüder erreichte, die bei der Blockierung 
von Raab, 25 deutsche Meilen von Wien, zurückgeblieben 
waren. In einem Zug also legte er eine Strecke von fünfzig 
Stunden zurück. Das Entsatzheer aber, durch zweitägige 
Strapazen entkräftet, verfolgte ihn nicht, sondern schlug 
bei den türkischen Zelten, unter dem Vivat-Geschrei der 
Bürger Wiens, sein Nachtlager auf. 


%* 


So ward denn durch den Mut der vereinten christlichen 
Truppen die kaiserliche Hauptstadt, Österreichs Zierde 


APRIL 1958 


‘genau bestimmen, da auch noch auf der Flucht viele von 


und Deutschlands Bollwerk, vom Untergange gerettet, 
der vollkommenste Sieg über die türkische Macht er- 
kämpft, die Verwegenheit des Großvezirs gezüchtigt und 
der Stolz der Ottomanischen Pforte auf immer gedemütigt. 
Alle, vom obersten Feldherrn bis zum niedersten Soldaten, 
hatten ihre Pflicht auf das vollkommenste geleistet, jede 
der verschiedenen Nationen sich gleich rühmlich aus- Ne 
gezeichnet, und kein Fürst, kein General war gewesen, 
der seine Truppen nicht selbst angeführt hätte. Der König 
von Polen, die Kurfürsten, der Herzog von Lothringen RR 
und alle übrigen Fürsten des Reichs hatten sich ohne 
Zögern dem feindlichen Feuer ausgesetzt und waren stets 
an den Stellen der größten Gefahr zugegen gewesen; 


so daß die Geschichte wenig Schlachten aufweist, wo die > 
Streitenden von so verschiedener Herkunft, die Führer von 2 
so hohem Range, der Mut so allgemein und die Flgen 
des Sieges so wichtig gewesen wären. E 

An Toten hatte das Entsatzheer 1000 Mann, darunter, 
von den Vornehmen, den Prinzen Croy, den hannoverani- >88 


schen Obersten Pohland und den Oberstleutnant Grafen nr 


Preradowitsch, einen russischen Edelmann, sowie den % 
Starosten von Halicz, Potocki, und den polnischen Kron- N 
schatzmeister Modrzewski, an Verwundeten aber gegen 
3000 Leute verloren. Der Verlust der Türken ließ sich nicht 3 


ihnen umgekommen sein mochten. Doch sollen sie bei 
20.000 Mann und den größten Teil ihrer Artillerie ein- 
gebüßt haben. 

Dieses Verhältnis ist kennzeichnend und kehrt bei so gut 
wie allen Siegen über die Türken wieder, welche mit 
ihrer vielen leichten Reiterei den Abendländern zwar 
vielleicht taktisch, aber niemals strategisch überlegen sein 
konnten, weshalb sie denn auch weder den Donauübergang 
bei Tulln verhindert noch den Kahlenberg besetzt hatten. 
Denn sie führten ihre Kriege phantastisch und planlos. | 
An riesige Räume gewohnt, wie sie waren, bedeutete 
ihnen die Eroberung ganzer Länder im Grunde so wenig 
wie die Aufgabe derselben; und sowohl ihre Panzerung 
wie ihre meist noch aus Pfeil und Bogen bestehende 
Bewaffnung stand gegen die abendländische so weit zurück, 
daß ein in ihre Reihen einbrechendes kaiserliches Regiment 
unter ihnen etwa wie ein Schnitter unter den Halmen 
hauste. Wodurch sie sich immer wieder schrecklich 
machten, war allein ihre Unzahl und ihre Grausamkeit. R 

Doch =...© sie mehr und mehr des Opfermutes DE 
ihrer Führer, die vorzuziehen begannen, sich statt m 
Kriege in ihren Palästen am Goldenen Horn und statin 
der Schlacht in ihren Lagerzelten aufzuhalten, wohingegen 
sich die Edelleute und Offiziere des Kaisers damals noch 4 
bei jeder Gelegenheit der äußersten Gefahr Leibes und 
Lebens aussetzten. Erst in einer viel jüngeren Gegenwart 
sollten auch sie selbst die Monarchie in die Fußstapfen 
des „kranken Mannes“ treten lassen, den ihre Vorfahren 
so oft besiegt hatten, als er noch rüstig gewesen war. 
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FELIX HUBALEK I EAN lee 


N. 


Wer kauft eine Million Juden? 


ZU ALEX WEISSBERGS „GESCHICHTE VON JOEL BRAND“, VERLAG KIEPENHEUER & WITSCH, KÖLN-BERLIN 


[% bin bereit, Ihnen eine Million Juden zu verkaufen.‘ Dieses 
Anbot machte der SS-Hauptsturmführer Adolf Eichmann, 
Leiter der Hauptabteilung IVB im Reichssicherheitshauptamt 
und Bevollmächtigter Himmlers zur Liquidierung der Juden- 
frage, einem Manne namens Joel Brand in Budapest am 
25. April 1944. „Sie können sich diese Million aus Ländern 
holen, in denen es noch Juden gibt. Sie können sie aus Ungarn 
nehmen, aus Polen. Aus der Ostmark. Aus der Tschecho- 
slowakei. Von Theresienstadt. Von Auschwitz. Von wo immer 
Sie wollen.‘‘ Als Preis verlangte Eichmann ‚‚ein Lastauto für 
hundert Juden .... Das macht in Summa zehntausend Last- 
wagen... fabriksneu..... mit Anhänger“. 

Dieses durchaus reell gemeinte geschäftliche Offert eines der 
berüchtigsten Judenschlächter des Dritten Reichs an einen der 
Führer der jüdischen Untergrundbewegung in Ungarn war 
nicht die erste Transaktion, die darauf abzielte, Juden vor der 
sicheren Vernichtung zu retten. Aber sie wäre die größte ge- 
worden. 


DIE ANKLAGE 


Ihre Geschichte, wie Alex Weissberg sie nacherzählt und 
dokumentarisch belegt hat, müßte noch auf lange hinaus zu 
heftigen Diskussionen in der ganzen zivilisierten Welt führen, 
von Europa über Israel bis nach Amerika. 

Joel Brand behauptet nämlich in seiner Geschichte nicht mehr 
und nicht weniger, als daß die Behandlung, die dem von ihm 
selbst nach Konstantinopel gebrachten Eichmannschen Ange- 
bot durch die jüdischen Organisationen und durch die Engländer 
zuteil wurde, die Ursache für den Tod einer halben Million 
Juden geworden sei, die man noch hätte retten können. Denn: 
„In der Zeit zwischen dem 15. Mai 1944 -und dem 8. Juli 1944 
wurden 434.000 ungarische Juden nach Auschwitz deportiert 
und dort ermordet“. Das ist genau der Zeitraum, der zwischen 
Brands Eintreffen in Istanbul und der Absendung des von ihm 
erreichten ‚‚Interimsabkommens‘‘ an Eichmann in Budapest ver- 
strichen war. Schon dieses provisorische Abkommen, das nicht 
viel mehr als ein Versprechen war, hatte es, nach Brand, erreicht, 
daß „am 8. Juli der letzte offizielle Deportationszug das Land 
verließ“. Hätten nun die offiziellen jüdischen Stellen (erst in 
Konstantinopel, dann in Palästina) und die englischen Be- 
hörden (erst in Aleppo, dann in Ägypten) die sofortige Beant- 
wortung des Eichmannschen Angebotes nicht verhindert, so 
wären, nach Brands Ansicht, jene 434.000 Juden nicht deportiert 
worden. 


DER ANKLÄGER 


Wer ist nun dieser Mann Joel Brand, der eine so schwere An- 
klage erhebt? Er stellt sich in seinem Buch selbst vor: ‚Ich ent- 
stamme einer wohlhabenden, jüdischen Familie aus Karpatho- 
Rußland. Mein Großvater war der Postmeister von Munkäcs. 
Mein Vater gründete die Telephongesellschaft von Budapest“. 
Brand studierte in Deutschland und durchstreifte dann als See- 
mann die ganze Welt. 1933 ist er wieder in Deutschland, wird 
nach dem Reichstagsbrand verhaftet und ausgewiesen, kehrt nach 
Ungarn zurück und schließt sich dort der sozialistisch-zionisti- 
schen Bewegung an. Eine kleine Strickwarenfabrik in Budapest 
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ernährt ihn und seine Familie, er wird in den Vorstand der 

„Paole Zion‘ und in andere Organisationen der ungarischen 
Judenschaft gewählt und führt bis zum deutschen Einmarsch 
in Rußland das Leben eines normalen Bürgers. 

„Am 22. Juni 1941 marschierten die deutschen Truppen 
in Rußland ein. In ihrem Gefolge befanden sich auch 
italienische, rumänische und ungarische Regimenter. Die 
deutschen Herren überließen den ungarischen Vasallen 
einen kleinen Landstrich in der Ukraine zur Verwaltung. 
In diese Gebiete wurden sofort jüdische Arbeitsdienstler 
gesandt ... . General Ferencsy, der Kommandant der 
ungarischen Gendarmerie“ [ließ] ‚ungefähr 50.000 aus 
dem Ausland stammende Juden in einer Nacht von der 
Gendarmerie verhaften“. Wie sie gingen und standen 
„pferchte man sie in bereitgestellte Eisenbahnwagen und 
deportierte sie in die ostgalizischen und ukrainischen 
Okkupationsgebiete. Der größte Teil der Betroffenen 
wurde nie wieder gesehen.“ 

Unter den Deportierten befanden sich auch eine Schwägerin 
und ein Schwager Joel Brands. Durch Bestechung eines Mannes, 
der für den ungarischen Geheimdienst arbeitete, Konnte er sie 
zurückholen und verbarg sie bei sich. 

„Diese ‘rein private Aktion zur Rettung meines 
Schwagers führte schrittweise zur Gründung einer 
illegalen Organisation, deren Aufgabenkreis immer 
mehr wuchs, die ihre Agenten in den Geheimdiensten 
des Feindes hatte, die schließlich einen schlagkräftigen 
Apparat für den dauernden Schmuggel von Menschen 
über die Grenze schaffen konnte und die ständige und 
gut funktionierende Verbindungen zu den jüdischen 
Organisationen im Lager der Alliierten einrichtete.‘“ 

So beschreibt Brand die entscheidende Wendung in seinem 
Leben. Sie führte ihn durch eine Flut von phantastisch er- 
scheinenden Geschehnissen und Abenteuern, wie sie so mancher, 
der in einer Untergrundbewegung gearbeitet hat, selbst erlebt 
haben mag. 

Was Brand von der Arbeit des ‚„„Wa’ada Ezyra we Hazalah“ 
berichtet — des ‚Rates für Hilfe und Rettung“, wie diese Organi- 
sation sich nannte — gehört zu den Heldenliedern der Illegalität 
und hellt das zwiespältige Halbdunkel auf, in dem die lebens- 
gefährliche Arbeit des Menschenschmuggels sowohl von 
glühenden Idealisten wie von Doppelagenten und Berufs- 
schmugglern durchgeführt wurde. Praktisch müssen in dieser 
Zeit durch den ‚Wa’ada“ viele zehntausende Juden aus der 
Ukraine, Galizien und Polen nach Ungarn geschmuggelt und 
dort untergebracht worden sein. Dazu waren natürlich auch 
bedeutende Geldmittel notwendig. Sie wurden zum Teil in 
Ungarn selbst von reichen Juden aufgebracht, zum Teil kamen 
sie — auf verschlungenen Wegen, oft über Agenten der deutschen 
Abwehr — von den Vertretern der zionistischen Organisationen 
in der Schweiz oder der Türkei. Um welche Beträge es sich 
da handelte, erwähnt Brand bei der Schilderung seiner Kontakte 
zur Organisation des Admirals Canaris, die in Budapest durch 
eine starke Agenten-Gruppe vertreten war (später schaltete sich 
die SS selbst ein). ‚Eine Gruppe wertvoller Menschen aus dem 
Ghetto von Sosnovice im polnischen Oberschlesien zu uns nach 
Budapest zu bringen“, kostete 20.000 Mark, die Rettung von 
25.000 Juden in der Slowakei — 50.000 waren bereits vergast 
worden — die runde Summe von 50.000 englischen Pfund. 
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Daneben gab es heroische Einzelaktionen. Eine Frau namens 
Gisi Fleischmann, die vor Kriegsausbruch ihre Kinder nach 
Palästina schickte, selbst aber in der Slowakei blieb, um von 
dort aus die Rettung jüdischer Kinder aus Polen zu organisieren, 
füllte 20 Kinderheime in Budapest mit geschmuggelten pol- 
nischen Kindern, bis ihr durch ihre mutigen Verhandlungen 
mit dem obersten SS-Führer in der Slowakei, dem Hauptsturm- 
führer Dieter von Wisliceny, eine Menschenrettungsaktion 
größten Stiles gelang. 

Brand gibt das Gespräch zwischen den beiden ungleichen 
Partnern folgendermaßen wieder: 

„Was müssen wir tun, damit Sie mit den Deportationen 
aufhören, Herr Hauptsturmführer ?* 

„Geben Sie mir 50.000 Pfund, aber in bar. Bringen 
Sie sie hieher, legen Sie sie mir auf den Schreibtisch. Ich 
stelle dann die Deportationen ein. Ihre Leute werden 
zum größten Teil in Arbeitslagern leben, aber es wird 
ihnen kein Haar gekrümmt werden . . .“ 

Fleischmann schrieb an Sally Mayer, den Vertreter 
des „Joint“ in der Schweiz und an die Vertreter der Jewish 
Agency in Istanbul... Sally Mayer lehnte ab... Den 
Räubern Geld anzubieten, das ging ihm nicht in den 
Kopf... Die ganze Sache schien ihm viel zu abenteuer- 
lich. 

Mayers Verhalten habe viele Juden das Leben gekostet, sagt 
Brand, denn ‚‚Wisliceny zeigte, daß er mit sich nicht spaßen 
ließ und schickte 3000 Menschen in die Gaskammern‘“. Als 
das Geld endlich aus Budapest und Istanbul zusammenkam, 
übergab es Gisi Fleischmann dem Hauptsturmführer ‚und er 
hielt Wort. Bis zum Partisanenaufstand im Herbst 1944 wurden 
die slowakischen Juden geschont. Und das in derselben Zeit, 
da überall im unterworfenen Europa die Krematorien rauchten“. 


DER MENSCHENHANDEL DER SS 


Sally Mayers abiehnende Haltung gegenüber den ‚‚Räubern“ 
verhindert später auch die Aktionen, welche der „Wa’ada“ zur 
Rettung der Juden unterstützte. Ein halbes Jahr nach dem ersten 
Abkommen läßt Wisliceny Frau Fleischmann holen und macht 
ihr den Vorschlag, für zwei Millionen Dollar die Judendepor- 
tationen in ganz Europa einzustellen. „Bringen Sie uns zwei 
Millionen Dollar‘, sagt er, „und Sie können sicher sein, daß 
die Juden in Bulgarien, Rumänien, Frankreich, Belgien, Holland, 
Griechenland und Skandinavien diesen Krieg überleben werden. ‘“ 


Ein solches Angebot hätte Wisliceny natürlich nie ohne das 
Einverständnis Berlins machen können. Spätere Ereignisse be- 
stätigen, daß man dort tatsächlich ein solches ‚Geschäft‘ ins 
Auge gefaßt hatte. Es scheiterte daran, daß Mayer nach vielem 
Hin und Her die zwei Millionen Dollar zwar aufbringen, jedoch 
erst — nach Kriegsende in den Vereinigten Staaten auszahlen 
wollte. Die Antwort des SS-Hauptsturmführers war ebenso 
brutal wie logisch: „Frau Fieischmann, Sie sind doch eine ver- 
nünftige Frau. Weshalb halten Sie mich für einen Trottel?“ 

Angesichts der Rassenpolitik des Dritten Reichs und der von 
ihr vorgesehenen ‚„Endlösung der Judenfrage“ — so lautete 
ja der Fachausdruck für den Mord an Millionen Juden — er- 
scheint es unklar, wie es zu Massenangeboten & la Eichmann 
und Wisliceny kommen konnte. Brand erklärt sich das von 
zwei Seiten her: 

„Die Politik der deutschen Nazis in dieser Sache war wider- 
spruchsvoll. Sie schreiben uns Juden eine ungeheure Macht zu. 
Das Märchen von den Weisen von Zion spukt wirklich in ihren 
Köpfen. Vor dem Kriege betrieb Eichmann die Massenaus- 


wanderung der Juden .... Überdies war er der Ansicht, die 


‚Juden seien ansteckende, gemeingefährliche Geisteskranke. Die 


Auswanderung würde Deutschland judenfrei machen und gleich- 
zeitig die Feinde Deutschlands in der Welt verseuchen. Nach 
Ausbruch des Krieges faßte er den Plan, in Polen einen Juden- 
staat zu gründen und dort die aus Deutschland vertriebenen 
Juden zu konzentrieren .... Der Massenrassenmord begann erst 
nach dem Eintritt Rußlands und Amerikas in den Krieg... Zwei 
schwere Jahre dauerte das Schlachten. Vier Fünftel der Juden 
Europas wurden vernichtet.‘ 


Die zweite, politische Seite, von der her Brand die Bereit- 
schaft Himmlers erklärt, den ganzen Restbestand an Juden 
gegen Geld oder Ware abzustoßen, offenbart sich in den Ver- 
hören und Aussprachen während seines Aufenthaltes in Kairo, 
wohin ihn die Engländer brachten, als er mit Eichmanns Angebot 
nach Istanbul kam. Dort trifft er einen Mann, den er für den 
englischen Staatsminister für den Nahen Osten (Lord Moyne) 
hält und der ihn fragt: „Können Sie sich denken, daß wir 
mitten im Kriege den Deutschen 10.000 Lastwagen liefern ?‘“ 
Brand antwortet: „Es kommt gar nicht darauf an, die Deutschen 
werden irgendwelche Waren nehmen. Vielleicht Lebensmittel, 
vielleicht auch nur Geld. Vielleicht auch gar nichts. Vielleicht 
wollen sie nur mit Ihnen in Verhandlungen kommen“. 


Dieser letzte Satz leitet zu einem weiteren Aspekt der Brand- 
schen Theorie über, die er englischen Offizieren gegenüber aus- 
führlicher entwickelt: ‚Die Leute sehen die nahende Katastrophe 
voraus. Sie versuchen einen Pardon für ihre Verbrechen zu 
erhalten‘, sagt er und meint, daß es sich hier auch um einen 
Versuch Himmlers handle, auf diesem Wege zu einem Separat- 
frieden mit den Alliierten ‚eventuell unter der Opferung Hitlers‘“ 
zu kommen, „dann mit dem Westen gegen Rußland zu manö- 
vrieren und dadurch einen Generalpardon für seine Leute zu 
bekommen. Aber all das ist Hohe Politik, die mich nichts angeht. 
Ich habe einen konkreten Auftrag. Ich will eine Million Juden 
loskaufen lassen.‘ 9 


MENSCHENKORN ZWISCHEN DEN MÜHLSTEINEN 


Damit offenbart sich aber auch die fürchterliche Tragik dieses 
ganzen Geschehens, dieses Mannes und dieser Million Juden, 
die in das erbarmungslose Räderwerk der ‚Hohen Politik‘“ ge- 
raten waren. Der hier angedeutete Versuch Himmlers, mit den 
Alliierten in Kontakt zu kommen, war erwiesenermaßen nicht 
der einzige, und wer sich die schon damals gespannte Atmosphäre 
unter den Alliierten vor Augen hält, die durch das Mißtrauen 
Rußlands gegen seine Verbündeten erzeugt wurde, begreift auch 
die ungeheure Vorsicht der Engländer jedem geringsten Schritt 
gegenüber, der die Einigkeit der Alliierten in der letzten, ent- 
scheidenden Phase der Kriegsführung hätte beeinträchtigen 
können. 

Aber gerade darin, daß man dies und dergleichen „be- 
greifen‘ muß, liegt das eigentlich Unbegreifliche eines der 
dunkelsten Abschnitte in der Geschichte der Menschheit — 
eines Abschnitts, da das Leben des Einzelnen nichts mehr 
galt und das Leben von Millionen nur noch als Ziffernwert 
in einer Transaktion behandelt wurde, die mit einem be- 
stimmten Kaufpreis abgeschlossen werden mußte. Und da 
sich dieser Abschluß nicht erzielen ließ, wurde sie in den 
Gaskammern abgeschlossen. 

Es ist wichtig, daß Bücher wie diese „Geschichte von Joel 
Brand“ das Unbegreifliche für spätere Generationen bewahren. 
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-HERBERT EISENREICH DIRY Re 


Wörter, Bücher, Wörterbücher 


AUS ANLASS EINIGER NEUERSCHEINUNGEN 


BE» geistreicher Franzose hat einmal gesagt, die einzige 
eines Dichters würdige Lektüre sei ein Wörterbuch. 
Er meinte damit, dem Schöpfer von Werken der Sprach- 
kunst sei natürlicherweise nichts anderes dienlich als die 
Sammlung des Sprach-Materials selbst, wie das Wörter- 
buch sie darstellt. Ich glaube indes, daß Wörterbücher 
über ihren unmittelbaren Zweck hinaus, den sprachlichen 
Rohstoff in einer bestimmten Ordnung vorrätig zu halten, 
des Gebrauches, ja ich möchte fast sagen: der Lektüre, 
eines jeden Gebildeten wert sind. 


> 


Zu meiner immer wieder aufgenommenen Lieblings- 
lektüre gehört ein knapp 600 Seiten starkes Werk, welches 
1807 zu Wien gedruckt worden ist und den folgenden 
Titel führt: „Johann August Eberhards königl. preuß. 
geheimen Raths, ordentlichen Professors zu Halle und 
Mitglieds der Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
Synonymisches Handwörterbuch der deutschen Sprache 
für alle, die sich in dieser Sprache richtig ausdrücken 
wollen. Nebst einer ausführlichen Anweisung zum nütz- 
lichen Gebrauche desselben.‘“ Dieses Handwörterbuch ent- 
hält 1255 Artikel, deren jeder einige sinnverwandte Aus- 
drücke nicht nur nebeneinanderstell, sondern auch 
definitorisch gegeneinander abgrenzt, so etwa in immerhin 
31 Druckzeilen die Wörter ‚‚Gewalt‘“ und ‚Macht‘. Das 
Werk ist, wenngleich für den unmittelbaren Gebrauch 
veraltet, eine um so brauchbarere Schule des Begreifens, 
als die neulich publizierten synonymischen Wörterbücher 
sich damit begnügen, die sinnverwandten Wörter bloß 
aufzählend zu erfassen; wann — um bei obigem Beispiel 
zu bleiben — das Wort „Gewalt“, wann ‚Macht‘ am 
Platze sei: das zu entscheiden überlassen sie dem dazu 
nicht immer fähigen Benützer. Ein handliches Taschen- 
buch dieser Art ist erst voriges Jahr erschienen; es heißt 
schlicht (und modern frech) ‚Das treffende Wort‘ und 
zeigt am Umschlag eine graphische Synthese von Glüh- 
birne und menschlichem Haupt, also einen ‚‚hellen Kopf“, 
wie man ihn hierzulande hochhält; überraschenderweise 
stellen sich Inhalt und Anordnung des Buches dennoch 


als brauchbar heraus. 
%* 


Wie wenig Sorgfalt heute der Sprache — zumindest 
der deutschen — gilt, erhellt unter anderm auch daraus, 
daß des zu Unrecht vergessenen Germanisten Daniel 
Sanders ‚Wörterbuch der Hauptschwierigkeiten in der 
deutschen Sprache‘, das im letzten Viertel des 19. Jahr- 
hunderts zahlreiche Auflagen erlebte, in unsrer Epoche 
keine zeitgemäße. Erneuerung oder Nachfolge gefunden 
hat. Noch Karl Kraus beruft sich gelegentlich auf Sanders, 
dessen Werk in seinem redlichen Geiste fortzusetzen eine 
kulturelle Großtat wäre: ungleich wichtiger als die Wieder- 
käuung der Literaturgeschichte, fruchtbarer auch als die 
Sprach-Feuilletons etwa eines W. E. Süskind (,,‚ Vom ABC 
zum Sprachkunstwerk‘) oder eines Hans Reimann (,,Ver- 
gnügliches Handbuch der deutschen Sprache“), so an- 
regend und erzieherisch diese auch wirken mögen. 
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W.E. Süskind bemerkt, der Reichtum einer Sprache 
offenbare sich nicht so sehr in der lexikalischen Anhäufung 
des Wort-Bestandes, als vielmehr in der grammatischen 
Anwendbarkeit der Vokabeln. Anders ausgedrückt: Das 
Wörterbuch enthält die Vokabel-Summe wie ein totes 
Kapital, wie Geld, das im Sparstrumpf gehortet wird und 
daher nicht arbeiten kann. Erst die Grammatik erlöst 
das stumme Seiende zum lebendigen) fortzeugenden Wirken; 
erst in ihrer Biegsamkeit, in ihrer Modulationsfähigkeit, 
in der Sensibilität ihres Reagierens auf die Wirklichkeit 
erweist sich der produktive Reichtum einer Sprache, im 
Gegensatz zum bloß statischen oder musealen. Je mehr 
echte Schwierigkeiten, wie Sanders sie zusammengetragen 
hat, eine Sprache dem sie Sprechenden bereitet, für desto 
empfindlicher, aber auch empfindsamer darf sie gelten; 
je mehr wir die Schwierigkeiten, statt an ihnen geistig zu 
wachsen, ins Kauderwelsch einebnen: in dem Maße 
schmälern wir unseren Wortschatz und damit den Raum 
unseres Wahrnehmens, Fühlens, Denkens, kurz: unserer 
Wirklichkeit. (Sonderbar übrigens: Zur Verteidigung oder 
Eroberung eines Fleckchens Erde führen die Völker 
Krieg; aber die Einengung ihres geistigen Lebensraumes 
durch die Verhünzung der Sprache betreiben sie selber 


mit Fleiß.) 
* 


Wenn zwar der übermäßige Gebrauch ‚,‚geflügelter 
Worte“ den Verdacht erweckt, daß der in erborgten 
Floskeln Redende sprachlich und gedanklich nicht auf 
den eigenen Beinen zu stehen vermöge, sondern nur auf 
vorgefertigten Krücken sich fortzubewegen imstande sei, 
so wird anderseits gerade der sprachbegabte Mensch nicht 
zögern, das bündig ins Wort gefaßte Gedankengut seiner 
Vorfahren sich gewissermaßen zu amalgamieren. Der selber 
schon ‚‚geflügelt“ gewordene Büchmann belegt für viele 
Zitate die Umwandlungen, die sie, so oft sie im Lauf der 
Jahrhunderte aufgegriffen worden sind, erfahren haben; 
überhaupt neigen die großen Schriftsteller und Redner 
aller Zeiten eher dazu, fremde Gedanken den eigenen 
anzuverwandeln, als treu zu zitieren. Beides freilich hat 
Sinn und Zweck: hier die Bewahrung und dort die Aktua- 
lisierung des Überlieferten. Es soll nur nicht eine Tendenz 
die andere töten. 

Woher es rührt und wie es korrekt lautet, das ‚„‚ge- 
flügelte Wort‘: das sagt uns seit nunmehr bald hundert 
Jahren der Büchmann. Vergleichen wir den neuesten — 
er ist voriges Jahr in der Fischer Bücherei erschienen — 
etwa mit der Volksausgabe von 1914, so gewahren wir 
keine bedeutenden Veränderungen. Büchmanns Prinzipien 
folgend, wurde und wird in das Werk nur aufgenommen, 
was an Zitaten nachweisbarer Herkunft allgemein und 
dauernd im schriftlichen und mündlichen Gebrauch des 
gebildeten Deutschen ist, womit nicht nur eine Abgrenzung 
gegen das Sprichwörtliche schlechthin, sondern auch eine 
gegen die bloß modischen oder bloß örtlich geläufigen 
Redensarten gezogen ist. Vergleiche zwischen der Ausgabe 
von 1914 und der von 1957 legen allerdings die Befürchtung 
nahe, es seien auch hier — wie in der Lexikographie 
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. bereits allgemein üblich — politisch-ideologische Rück- 


sichten genommen worden: Wir vermissen den „Platz an 
der Sonne“, welchen ja nicht nur das Wilhelminische 
Deutschland, sondern jede Nation für den ihr allein zu- 
stehenden hielt und immer noch hält; wir vermissen den 
„Schmock“, aber nur im jüngsten Büchmann, leider nicht 
in mancher Redaktionsstube; wir vermissen den „faulen 
Westen“ — wie ungeschickt von den Büchmann-Nach- 
folgern, uns diesen Slogan zu verschweigen, der durch 
sein Alter von über hundert Jahren beweist, daß er nur 
einen Wunsch zum Vater hat! 


* 


Was in unserem Denken und Fühlen, was in unserer 
Sprache, in unserer ganzen Kultur lateinisch ist, doku- 
mentiert das Buch ‚‚Urban und human“, welches sich 
„Gedanken über lateinische Sprichwörter‘ macht und 
wesentlich mehr bietet, als dieser Untertitel verheißt. 
Heinrich G. Reichert hat sein Material nicht lexikalisch 
angeordnet, sondern faßt Sentenzen, Sprichwörter, Redens- 
arten, Maximen und Inschriften sinngemäß zusammen und 
gibt uns damit eine garantiert authentische Kultur- 
geschichte der Latinität; in knappen Essays, von Zitat zu 
Zitat fortschreitend, handelt er von Rom und vom Römi- 
schen Recht, führt uns bedeutende römische Gestalten 
vor, stellt die damals und seither wirksamen Mächte und 
Ideen dar, schildert schließlich den römischen Alltag: so 
fügt Bild sich an Bildchen, rund 500 Seiten lang, bis schier 


.unvermutet ein Kolossalgemälde vor unserem Auge steht, 


welches wohl imstande sein müßte, selbst den verstock- 
testen National-Barbaren — er stoße in welches Horn 
auch immer — zu der Wahrheit zu bekehren, daß unser 
aller Gesinnung und Gesittung im römischen Grunde 
wurzelt, wenn — ja wenn die Barbarei nicht eben darin 
bestünde, die Grundbegriffe zu leugnen, womit sich jede 
Diskussion erübrigt. ‚‚Contra principia negantem non est 


disputandum.“ 
* 


Nicht nur herkünftlich bekannte Zitate (wie Büchmann), 
sondern auch Sprichwörter, Liederanfänge, Aphorismen, 
Redensarten, Bauernregeln, Schnadahüpfln usw. hat vor 
einem Vierteljahrhundert der Freiherr von Lipperheide in 
seinem „‚Spruchwörterbuch‘“ gesammelt. Innerhalb eines 
Stichwortes ordnet er chronologisch, während sein jüngster 
Nachfolger, Karl Peltzer — der auch für das synonymische 
Wörterbuch ‚Das treffende Wort‘ verantwortlich zeich- 
net —, in seiner Sammlung ‚Das treffende Zitat‘ nach 
ziemlich unerforschlichen Grundsätzen gruppiert. Daß 
Peltzer nicht darauf verzichtet, auch eigene Geistesblüten 
in das „Gedankengut aus drei Jahrtausenden“ einzustreuen, 
macht das ganze Unternehmen — vielleicht zu Unrecht — 
verdächtig. 

* 

Wer sich der kurzweiligen Mühe unterzieht, Sprich- 
wörter des eigenen Volkes mit denen fremder Völker zu 
vergleichen, wird konstatieren können, daß ein Grund- 
stock von Sprüchen und Redensarten den großen Kultur- 
sprachen unseres Kontinentes gemeinsam ist (wie übrigens 
auch gewisse Mythen, Fabeln und Märchen bei allen 
Völkern aller Zeiten bekannt sind). „‚Sprichwörter in sechs 
Sprachen‘ — im Deutschen, Englischen, Französischen, 
Italienischen, Spanischen und Lateinischen — stellt ein 
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Büchlein dieses Titels nebeneinander, welches dem Sprachen- 


kundigen die Ähnlichkeit der Erfahrungen und die Unter- 


schiede der sprachlichen Erfassung dieser Erfahrungen vor 
Augen führt. Das ist ja wohl das Wesen der Sprache: 
daß sie einer Erfahrung antwortet, daß sie einer Realität 
ein Laut-Bild entgegenstellt. Der Unterschied zwischen 
den Völkern besteht tatsächlich nur darin, daß sie unter- 
schiedliche Sprachen sprechen. 


* 


Solche Unterschiede entdecken wir aber auch innerhalb 
einer Sprache von Stand zu Stand, von Landschaft zu 
Landschaft, von Epoche zu Epoche. Die Sprache der Kauf- 
leute hat für eine bestimmte Erfahrung einen anderen Aus- 
druck parat als die Sprache der Soldaten oder die der 
Gauner. Im täglichen zielstrebigen Umgang mit seines- 
gleichen entwickelt der zivilisierte, also spezialisierte 


Mensch eine eigene, dem Außenstehenden oft unver- 


ständliche Sprache: den Berufs- oder Standes-Jargon, aus 
dessen Wort-Vorrat um so mehr Ausdrücke allgemein 


. werden, je mehr der betreffende Stand oder Beruf in der 


Gesellschaft dominiert; in Kriegszeiten etwa führen auch 
Frauen und Kinder gewisse militärische Ausdrücke im 
Mund. Wie eine ideologische Terminologie — in diesem 
Fall die des Hitlerregimes — nicht nur den Anhängern, 
sondern auch den Neutralen, ja selbst den Gegnern im 
Sprachschatz vorrätig bleibt, macht das ‚‚Wörterbuch des 


Unmenschen“ von Sternberger-Storz-Süskind recht er- 


schreckend deutlich. - 
* 


Von solchem, oft nur kurzfristigem Überhandnehmen 


einer speziellen Terminologie ist naturgemäß nicht so sehr 
die statische Hochsprache und auch nicht die noch wurzel- 
feste Mundart betroffen, sondern vornehmlich die labile 


sprachliche Mittellage, die Umgangssprache. Gerade ihr 


Vokabel-Vorrat zeugt daher am entschiedensten für den 
jeweiligen geistigen, sittlichen, sozialen und kulturellen 
Stand der Dinge innerhalb einer Sprachgemeinschaft. Das 
1955 erstmals erschienene ‚‚Wörterbuch der deutschen 
Umgangssprache‘ von Küpper, an dessen Vervollständigung 
seither weitergearbeitet wird, hält unserer gegenwärtigen 
Sprach-Physiognomie einen manchmal erheiternden, oft 
beschämenden und immer lehrreichen Spiegel vor. Das 
Studium dieses Wörterbuches erschließt uns oft ungeahnte 
Herkünfte eines Wortes, das wir tagtäglich benützen; der 
eine Ausdruck, den wir für «eine modische Neuprägung 
halten, wird von Küpper schon für das 17. oder 18. Jahr- 
hundert nachgewiesen, während manch andere Floskel, die 
uns urvertraut erscheint, viel jünger ist als wir selbst. 
Ferner beobachten wir, daß Wörter streng lokalen Ur- 
sprungs sehr rasch im ganzen deutschen Sprachbereich 
üblich geworden sind, wobei sie allerdings häufig ihre 
Bedeutung ändern oder ihre ursprüngliche Bildkraft und 
Anschaulichkeit, ihren Witz und Geist einbüßen. Die 
Umgangssprache bildet ab, was sich in der Gesellschaft 
ereignet. Das moderne Leben nimmt zusehends den 
Charakter eines anrüchigen, nicht immer ganz legalen 
Kampfes ums Dasein an, eines Kampfes aller gegen alle 
und jedes Einzelnen gegen die Obrigkeit, und die Umgangs- 
sprache ist gewissermaßen das Rotwelsch des im zivili- 
satorischen Alltag vazierenden, bettelnden, pfuschenden, 
hurenden, falschspielenden, hausierenden, expatriierten und 
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gehetzten modernen Menschen. So, wie die Unterschiede 
der Herkunft, des Berufes, der Bildung und der Kultur 
in dem großen Durcheinander von Menschen verloren- 
gehen, so ebnet dabei die Sprache eines solchen Alltags sich 
ein, und zwar um so gründlicher, als einerseits der Fremden- 
verkehr und die Technisierung bis in die abgeschiedensten 
Winkel, bis in die letzten Reservoire unverfälschter Mund- 
art dringen und diese zersetzen, und als anderseits die 
Literatur (einschließlich ihrer Kinder linker Hand Presse, 
Rundfunk, Film) ihren Ehrgeiz darein setzt, ein Abklatsch 
der gesprochenen Sprache, und nicht mehr deren — wenn 
das Paradoxon erlaubt ist — realisiertes Ideal zu sein. 


* 


. Wie mit den Sitten, der Technik, den Einkünften, der 
Staatsform, kurz: mit den Umständen, die Sprache sich 
‚ändert, führt uns Wienern das Büchlein ‚‚Alt-Wienerisch“ 
vors — wir schämen uns keineswegs! — tränenfeuchte 
Auge. In diesem ‚‚Wörterbuch veraltender und veralteter 
Wiener Ausdrücke und Redensarten der letzten sieben 
Jahrzehnte‘‘ begegnen wir den wörtlichen Zeugen jener 
Lebensart, die mit den letzten alten Wienern ausstirbt und 
einer neutralen, durchtechnisierten, stupid auf bloßen 
Gelderwerb gerichteten Weise des Vegetierens das einst 
so bunte und jetzt asphaltierte Feld räumt. Wer freut sich 
heute noch über ein Akzidenzl, welches ja nur ein unbe- 
deutendes Nebeneinkommen und nicht der große Job ist? 
Wer vergnügt sich noch auf einem Lätizl, einer kleinen 
Unterhaltung und Bewirtung im Freundeskreis, da bald 
schon jedes Dienstmädel eine Party gibt? Es geht jetzt 
auch hier — man hört es im Vokabular — schon alles 
ins Große, nämlich ins Überdimensionierte und damit Un- 
proportionierte; die von Dostojewski vorausgesehene 
Hochstapelei des 20. Jahrhunderts hat nun auch Wien, 
diese Hochburg weiser Bescheidung, zu Fall gebracht und 
den Geist der Stadt pervertiert. 

Und was für eines Reiches Kraftlinien sind damals in 
Wien zusammengeflossen! Wir lesen es aus den veralteten 
Ausdrücken, wie hier die Völker und Kulturen herein- 
strömten. Aus allen Sprachen des Vielvölkerstaates — 
den wir aus heutiger Sicht nicht mehr einen Kerker 
sondern eher einen Harem nennen möchten — sind Wörter 
ins gesprochene Wienerisch eingegangen, wie Vertreter aller 
Völker hier nicht nur offiziell zusammen-(und zum eigenen 
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Schaden auch gegeneinander-)wirkten, sondern auch zu 


Typen des Wiener Volkslebens wurden, woran das Wörter- 
buch uns erinnert: Aus dem Waldviertel und den Sudeten- 
ländern kam der ‚„Bandlkramer“, aus Galizien und der 
Bukowina der „Binkljud‘‘ oder ‚„Handleh‘, ein ungemein 
zäher, anspruchsloser Menschenschlag, den erst der neuere 
Antisemitismus mit seinem Dreck beworfen hat. Der 
„Bosniak‘“‘, der in den Straßen seine türkischen Dolche 
sowie Ringe, Uhren, Feuerzeuge und ähnliche Erzeugnisse 
seiner bosnischen Heimat feilbot, war berühmt dafür, daß 
er mit sich handeln ließ. Der ‚‚Essimann‘“‘ (Essigmann) 
war ein Italiener wie der „‚Figurimann‘‘ oder ‚Figurini“, 
der seine selbstgeschaffenen Porträtbüsten großer Geister 
verkaufte, wie der ‚„Salamudschi“‘ oder ‚‚Salamini‘, der 
Wurst- und Käsehändler, und der ‚,‚Sseresleifer‘‘, der 
Scherenschleifer. Der ,‚‚Gottschewer‘‘ (aus Gottschee) 
hausierte mit Südfrüchten, der ‚Kolöfflkrawat‘, der aller- 
dings nicht Kroate, sondern Slowake war, mit hölzernem 
Küchengerät und Spielzeug. 

Sie alle sind mit der Monarchie dahin, und seit ihre 
bunten Gestalten nicht mehr das graue Straßenbild er- 
heitern, ist das Leben hier nicht nur nüchterner und 
primitiver, sondern auch vielvielmal teurer geworden. Das 
Alt-Wienerische lebt nur mehr im Wörterbuch. 


* 


In schier unentwirrbaren Zweifelsfällen — der Zweifel 
ist das subtilste und interessanteste Vergnügen des Sprach- 
Geistes — male ich mir gerne jene Zeit vor dem ersten 
Weltkrieg aus, da es in Österreich nebeneinander zwei 
amtliche, nicht immer gleich lautende Wörterverzeichnisse 
gab, deren eines vom k.k. Ministerium für Kultus und 
Unterricht, und deren anderes vom k.k. Reichskriegs- 
ministerium herausgegeben wurde. Ich besitze die beiden 
Werke nicht. Aber daß es sie gegeben hat: allein schon 
der Gedanke an die in dieser Tatsache sich manifestierende 
höhere Weisheit hilft mir über manches Komma, über 
manchen Konjunktiv, über manchen großen oder kleinen 
Anfangsbuchstaben hinweg. Ich denke mir dann: ‚‚Irrst 
du mit dem Kultusminister, so bist du im Recht mit dem 
Kriegsminister, und vice versa. Eigentlich kann dir gar 
nichts passieren.‘ 

Ist nicht überhaupt jeder, der zweifelt, bereits gerettet? 
Tötet nicht, wer den Zweifel beseitigt, den Geist der Sprache ? 
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MUSIK 


ALPHONS SILBERMANN 


Von der musikalischen Eitelkeit 


lbert Camus sagt in seinem Mythos vom Sisyphos: 

„Wenn irgendeine Kunstgattung der didaktischen 
Wirkung ermangelt, so sicherlich die Musik. Sie ist der 
Mathematik zu eng verwandt, um nicht deren Zweck- 
freiheit zu teilen.‘ In diesem Sinne urteilen auch eine 
ganze Reihe anderer Denker, sie geben bestenfalls zu, 
das Schöne in der Musik könne einer zweckvollen Be- 
lehrung gleichkommen. Aber auch wenn man ihren 
Pessimismus teilt, könnte man sich noch an Nietzsches 
Wort halten und mit ihm ihnen entgegenhalten, daß wir 
die Kunst, und also auch die Musik, besitzen, um nicht 
. vor lauter Wahrheit umzukommen. 

Darauf hinzuweisen, daß es in der langen Geschichte 
der Kunst immer auch Perioden mit programmatischer, 
ideologischer oder philosophierender Musik gegeben hat, 
wäre natürlich ein allzu billiges Argument gegen die These 
von der mathematikhaften Zweckfreiheit, die sich mit 
Recht auf die kompositorische Einzigartigkeit der Musik 
stützen kann, auf ihren unbezweifelbaren Intellektualismus, 
der es gestattet, sie aus dem sozialen und zeitlichen Kontext, 
dem sie entstammt, zu lösen und sie als reines Abstraktum 
zu genießen. In diesem Sinne hat Camus durchaus recht. 
Wer Musik hört, wird Intellekts- oder Gefühlsreize 
diverser Art empfangen, nicht aber direkt zweckvolle 
Lehren über Gut und Böse, Wahr und Falsch. Damit 
aber, als nutzlose Kunst par excellence, hätte die Musik, 
mehr noch als andere Künste, in unserer funktionalen 
Gesellschaft kein eigentliches Recht auf Existenz. 

So ähnlich wird tatsächlich in den Sozialwissenschaften 
geurteilt, und nicht nur über Musik, sondern gleich über 
die Künste insgesamt. Typisch hiefür sind Auffassungen 
wie die in der „Soziologie“ R. T. La Pieres: ‚„„Die Künste 
sind die unwichtigsten und veränderlichsten der Elemente, 
die in die soziale Struktur eindringen. Sie sind auf das 
Gewebe des sozialen Lebens geprägte Muster . . . Sie 
haben wenig direkte Beziehung zu anderen Aspekten des 
sozialen Lebens.“ 

Ein solch vernichtendes Urteil, das im Endeffekt seltsam 
genau jenem gleicht, mit dem Camus der Musik ihre 
Stellung im sozialen Leben anweist, hat schon seine guten 
Gründe. Es spiegelt die Abwendung unserer Zeit von 
der Musik, ihre Reduktion auf ein gesellschaftsfernes 
Abstraktum, ihre asoziale Nichtigkeit. Wo liegt die 
Schuld? Manche, die so urteilen wie im vorstehenden, 
werden schnell mit dem Argument zur Hand sein, die 
Schuld an diesem Zustand trage die Musik selbst, so wie 
sie heute vor uns steht: ihr Inhalt sei der Gesellschaft 
fremd und gleichgültig. Richtiger hat sich die Anklage 
nicht gegen den Inhalt der Musik zu richten, sondern 
gegen ihr Drum und Dran: hier, im Bereich heutiger 
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sozialer Aktivität rund um die Musik, hier gilt der Vorwurf 
asozialer Nichtigkeit in vollem Umfang. Das Drum und 
Dran, der Musikbetrieb, wird mit der Musik selbst identi- 
fiziert, er umgibt, überdeckt und überschattet die Musik 
in solchem Maße, daß die echte soziale Annäherung an 
die Musik, der einzige Boden, auf dem große oder kleine 
Musik leben kann, völlig zerstört zu werden droht. Ein 
Feld asozialer Nichtigkeit heutigen Musikbetriebes — 
freilich nur eines von vielen — ist die musikalische Eitel- 
keit, die mehr und mehr ruinöse Ausmaße annimmt. 

Eitelkeit ist für den Soziologen eine Verhaltensweise, die 
im sozialen und damit auch im sozio-musikalischen Leben 
nur dort Verachtung empfängt, wo der Gegenstand, um 
den es geht, durch ihre übertriebene Manifestation ver- 
dunkelt und verdeckt wird; hingegen gilt sie als innerhalb 
des Limits der Normalität, wenn sie sich rein menschlich- 
persönlich äußert und das Sachliche unangetastet läßt. 

Nehmen wir als Beispiel jene unendliche Liste der 
Städte und Städtchen, die Tage der alten, der neuen, der 
vergangenen, der kommenden, der ausgestorbenen und 
der wiedererweckten Musik abhalten. Es tummeln sich 
die Kulturgremien, es schwitzen die Organisatoren, es 
streiten sich Generalintendanten und Broschürendruk- 
kereien, Finanzberater, Fremdenverkehrsbeamte, Im- 
presarios und Propagandachefs, damit einige Tage lang 
die gleichen großen und zugkräftigen Werke mit den 
gleichen großen und zugkräftigen Interpreten oder besten- 
falls die unbekanntesten musikalischen - Ausgrabungen, 
betrieben von den kompetentesten musikalischen Aus- 
grabungsmannschaften, in attraktivster Umrahmung dem 
Fremdenverkehr und der Eitelkeit der Veranstalter dienen 
können. Sind Programm, Ort und Dauer festgelegt, geht 
es erst richtig los. Zwar kann auch Herr Schmitz die Zweite 
von Brahms dirigieren, aber wen wir wirklich brauchen, 
das ist Herr Dupont. Hat doch Dupont bereits in Luzern, 
Florenz und Kassel dirigiert. Spezialisiert er sich doch in 
Oper und Symphonie und selbstverständlich auch in 
Ballett und Kammerorchester, berauscht er doch durch 
die Eleganz seiner Interpretation, seiner Gesten und seines 
blauen Fracks — her mit Herrn Dupont! Nun hat aber 
Dupont doch bereits neun andere Engagements für die 
Saison angenommen und läßt sich keinesfalls vorschreiben, 
Haydns ‚‚Schöpfung‘“ zu dirigieren, da dieses Werk nicht 
auf seinem Repertoire steht und er nicht gewillt ist, es 
zu lernen und sechsmal zu proben. Also schön: Chor 
und Orchester müssen beschäftigt werden — gemacht 
Herr Dupont, spielen Sie in Gottes Namen Beethovens 
Neunte. 

So geht der Rummel weiter, die Telegramme gehen 
hin und her, endgültige Programme und Besetzungen 
werden angekündigt und Änderungen vorbehalten, Karten 
werden gedruckt, verkauft und verschenkt, der Bürger- 
meister kann seine Eröffnungsrede halten und die Notabeln 
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aus Stadt, Land und Staat können sich mit ihren Frauen 
befriedigt in den ersten Reihen des Konzertsaales nieder- 
lassen. Eine Phase der musikalischen Eitelkeit ist individuell 
- und kollektiv befriedigt. 

Jetzt zu den Besuchern. Forschungen über die Frage, 
. warum wer was hört, gibt es in Menge. Nach Geschlecht, 
Alter, Beruf, Einkommen und Schulbildung geben sie 
darüber Auskunft, warum der Obersekundaner gerne 
Rock’n’Roll-Musik beim Geschichtsstudium hört, warum 
man zum Mittagessen Wagners Musik der von Gluck 
vorzieht, oder aus welchen Gruppen sich die Auditorien 
öffentlicher Konzerte zusammensetzen. Unerforscht ist, 
meines Wissens, die Frage, warum Menschen weite Ent- 
fernungen zurücklegen, um ihre Urlaubstage in gewissen 
Städtchen zu verbringen, von denen sie wissen, daß dort 
die Unterkunft schwierig, das Wetter unbeständig und 
die Preise exorbitant sein werden. Salzburg, Verona, 
Bayreuth, Aix-en-Provence . .. . alles monatelang vorher 
ausverkauft: man drängt sich, man schlägt sich um die 
Plätze, und ein lang vergessener schwarzer Markt. erblüht 
aufs neue. ‚Drei Wochen in den bedeutendsten Festspiel- 
orten Europas‘ offerieren die Anzeigen englischer und 
amerikanischer Agenturen, ‚Erhole dich und bilde dich — 
' du wirst den größten Künstlern der Welt persönlich vor- 
gestellt und triffst die internationale Welt!“ Was dort 
schwarz auf weiß in banalster Geschäftstüchtigkeit an- 
gepriesen wird, ist bewußt oder unbewußt auch das Motiv 
der vielen, die ein Musikfest ohne solchen Ansporn aus 
eigener Initiative besuchen. Dem durchschnittlichen 
Festspielpublikum wird mit Recht vorgeworfen, es fahre 
doch nur nach X, um dort gesehen zu werden, den Westen- 
taschenmäzen zu spielen und den Rest des Jahres davon 
reden zu können. Alles, was da an Musik gespielt, gesungen 
und getanzt wird, ist nur Dekoration des Souvenirhütchens. 


So reichen einander, vereint in musikalischer Eitelkeit, 
Produzent und Konsument die Hand, der Funke springt 
vom. einen zum andern. Sie leben von einander und durch 
einander. 

Eine solche Analyse, die nicht das eigentlich Funktionelle 
des Musikerlebnisses betrifft, sondern das akzidentiell 
Behavioristische, führt zwangsläufig von den Detail- 
fragen des Festspielfimmels zu dem allgemeineren Aspekt 
der sozialen Verhaltensmuster bei der Konsumtion von 
Musik; von der musikalischen Eitelkeit als sozialem 
Impetus gelangen wir dann zu umfassenderen sozio- 
musikalischen Triebkräften im Begriffsraum der mensch- 
lichen Muße, Freizeit und Entspannung. 

Zunächst sehen wir, wie sich bei der Muße Verhaltens- 
muster ergeben, die durch Einsamkeit hervorgerufen 
werden. Nichtstun und Herumlungern, Denken, Dösen 
und Träumen stehen auf der einen Seite; Bummeln, Zeit- 
totschlagen, die Sucht nach menschlichen Kontakten auf 
der anderen; und auf beiden Seiten spielt die Musik ihre 
soziologische Rolle. 

Seit die Technik jene so bequem zu handhabenden 
Apparate in die Wohnung gebracht hat, ist die Möglichkeit 
gegeben, ununterbrochen Musik zu konsumieren. Einsam- 
keit wird mit Hilfe von Musik therapeutisch überkommen. 
Die Leute lassen das Radio laufen und hören gar nicht 
zu. Händel, Smetana, Monteverdi, Walzer, Boogie-Woogie 
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— alles ist ihnen gleich, wenn es nur lärmt — Lärm ist 
es, was sie wollen: die Einsamkeit soll mit Musik voll- 
gepumpt werden. Das ist heute die Motivation einer 
Mehrzahl von Musikkonsumenten. Sie greifen zur Musik, 
während sie Hausarbeiten verrichten, Briefe schreiben, 
Romane lesen, Essen kochen, auf einen Telephonanruf 
warten oder nicht einschlafen können. 

Musik als Lärm und diejenigen, denen der leicht herzu- 
stellende musikalische Lärm wie ein hilfreicher Engel im 
rechten historischen Augenblick erschienen ist, werden 
mit großen Worten von jenen verurteilt, die sich sozusagen 
persönlich von solch ‚‚profanem‘‘ Verhalten gegenüber der 
„heiligen‘‘ Kunst getroffen fühlen. Hier bäumt sich die 
musikalische Eitelkeit mit lautem Protest auf; ihr Intellek- 
tualismus verurteilt eine Situation, die darin besteht, daß 
Musik ungezwungen, unkommentiert, unkonzentriert, ja 
unverstanden empfangen werden kann. 


Auf der anderen Seite, so sagten wir, steht die Sucht 
nach menschlichem Kontakt. Ihre sozio-musikalische 
Analyse enthüllt entweder das Bestreben, indem man 
Musik konsumiert, den Mitkonsumenten etwas zu be- 
deuten, oder aber das Bestreben, als Musikkonsument 
zwar Einsamkeit zu suchen, aber’ doch in Gemeinschaft 
einsam zu sein. 

Hier läßt sich eine Mischung von Individual- und 
Kollektivverhalten beobachten, als deren Resultat das 
Musikerlebnis den Menschen zu solitärem Verhalten rück- 
verweist, selbst wenn Musik, Umgebung und Gruppen 
ihn zu kollektivem Verhalten auffordern. Im Gegensatz 
zu denjenigen, die dem Mußeverhalten ein einheitliches 
System unterlegen wollen, glaube ich, daß sich das stell- 
vertretende Erlebnis des Sports nicht mit dem der Musik 
vergleichen läßt. Gehört es doch zum Wesen des Musik- 
erlebnisses, ein Verhalten hervorrufen zu können, bei dem 
sich jedes Mitglied einer kollektiven Hörerschaft plötzlich 
dennoch allein befinden kann, in Gegenwart seines Schmer- 
zes, seiner Hoffnung, seines Glaubens oder seines Zornes. 
Zugegeben, das musikkonsumierende Individuum steht, 
etwa im Konzertsaal, mit anderen in Verbindung, aber 
während die Musik ertönt, nur durch Stillschweigen. Wenn 
der Dirigent die Hände sinken läßt und sich verbeugt, 
dann erst werden die solitären Seelen wieder Menge, die 
sich durch Akklamation oder auch eindrucksvolles 
Schweigen kollektiv verhält. 

Die menschlichen Zustände und Antriebe, die zu hem- 
mendem oder förderndem, ablehnendem oder beipflich- 
tendem Verhalten bei der Konsumtion von Musik führen, 
können nicht als nebensächlich übergangen werden. Gewiß 
gehören sie zum Drum und Dran, wie es durch musikalische 
Eitelkeit inspiriert werden kann, aber nicht notwendig 
inspiriert werden muß; gewiß sind sie nicht so wichtig 
wie die Musik selbst, ihr Inhalt und das Musikerlebnis. 
Dennoch glaube ich, daß schon diese knappe Betrachtung 
das Soziale der Musik genügend unterstrichen hat, um 
den Vorwurf ihrer sozialen Zweckfreiheit und Zweit- 
rangigkeit nochmals überdenken zu lassen. Noch ist die 
Musik weit entfernt davon, nur mehr Frage der Organi- 
sation zu sein, noch lebt in ihr der Funke des Mensch- 
lichen, und sei’s unter anderem auch der Funke der 
Eitelkeit. 
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STRAWINSKYS „PETRUSCHKA“ 
kam für uns als alter Bekannter nach Wien, 
Wir hatten ihn 1921, zehn Jahre nach der 
Uraufführung, in Paris genau so gesehen: 
mit den Decors von Alexander Benois und 
in der seither allerdings abgewandelten 
Choreographie Fokines. Leonid Massine 
war aus Paris berufen worden, um die 
Einstudierung zu leiten. Eine höchst weise 
Maßnahme. Er ist mit allen Einzelheiten 
der Tradition vertraut, ein Meister des 
Tanzes und seiner Gestaltung, dazu musik- 
besessen wie nur ein großer Dirigent. 
Auch kennt er wohl aus eigener Anschau- 
ung den Budenzauber und Rummel der 
St. Petersburger Butterwoche im Karneval. 
Das alles geriet denn auch höchst lebendig, 
. bunt und abwechslungsreich. Höhepunkt, 


wie stets, das zweite Bild, das ursprünglich 


ein Konzertstück werden sollte und aus 
dem das ganze Ballett erwuchs, Muster 
und Vorbild aller nachfolgenden modernen 
Tanzpantomimen. Statt Nijinskijj und 
der Karsawina evolvierten Richard Adama, 
der den Petruschka mit allem ausstattete, 
was wir seit seiner Kreation an Marionetten- 
Metaphysik und Puppen-Psychologie dazu- 
gelernt haben, und Traute Brexner als 
Ballerina, die ihm in keiner Hinsicht nach- 
stand. Als dritter im Bunde war Willy 
Dirt! ein vollendeter Mördermohr. Mit 
den müde wirkenden Philharmonikern 
hatte Michael Gielen einige Not; wie 
immer gab er den vollen Einsatz seiner 
Persönlichkeit, nicht bloß die Einsätze — 
und doch wollte das Orchester nicht recht 
in Schwung kommen, Das war schon bei 
Theodor Bergers ‚„„‚Homerischer Sympho- 
nie‘ spürbar gewesen, was wohl auch an 
der für ein Ballett wenig geeigneten Musik 
lag; und an der dürftigen Choreographie 
Erika Hankas. Willy Dirtl, Paul Wondrak, 
Lisl Temple, Margaret Bauer, Lucia 
Bräuer und Christl Zimmerl ließen sich’s 
nicht anfechten und gaukelten uns zeit- 
weise wirklich ‚‚homerische‘‘ Trugbilder 
vor. — Ein völlig unbedeutender ‚Pas de 
Trois‘ (Musik Minkus, Einrichtung Balan- 
chine, Einstudierung Giorgia Hiden) gab 
Karl Musil, der über das Stadium des Ver- 
sprechens weit hinaus ist, sowie Dietlinde 
Klemisch und Erika Zloha Gelegenheit zu 
hübschen tänzerischen Leistungen. 


DIE SINGAKADEMIE trat mit zwei 
Jubiläumskonzerten hervor: das eine Mal 
dirigierte Hollreiser Hindemiths Requiem 
„Für die, die wir lieben‘; zu Texten Walt 
Whitmans begleiteten Mimi Coertse, Hilde 
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Rössel-Majdan, Ivo Zidek und Hans 
Braun den Sarg Lincolns durch ganz 
Amerika; und als offizielle Feier des 
100. Geburtstages gab es eine vorzügliche 
Wiedergabe von Bruckners e-moll-Messe, 
wobei Bläser der Symphoniker mitwirkten. 
Hans Gillesberger stand am Pult und 
konnte die Früchte seiner Arbeit ernten: 
zartestes Piano, in dem die Musikkultur 
vieler Generationen Hauch wird, reine, 
hochschwingende Bögen, absolute Sicher- 
heit im Fugato, im An- und Abstimmen 
sowie der Tongebung. Wir wünschen der 
herrlichen Chorvereinigung, sie möge 
noch mindestens vierhundert Jahre blühen 
und dann gleich den Sängerknaben das 
Halbjahrtausend ihres Bestandes feiern. 


NEBEN DER „MOLDAU“ und 
„Vysehrad‘‘ besteht das tschechische und 
damit auch Smetanas ‚Vaterland‘‘ be- 
kanntlich aus vier weiteren Teilen: ‚‚Särka‘““, 
„Aus Böhmens Hain und Flur“, „Täbor“ 
und „Blanik“. Hierzulande begnügt man 
sich mit den beiden ersten. Systematiker 
mögen es immerhin begrüßt haben, einmal 
das Gesamtopus hören zu können, bietet 
es doch reichlich Anlaß, mit geschlossenen 
Augen in reinster Harmonie zu schwelgen. 
Dieses Vergnügen boten Rafael Kubelik 
und die Philharmoniker ihren Abonnenten 
mit schwungvoller Hingabe und in den 
meisten Fällen wohl auch blutsmäßig 
fundierter Maestria. 


ZUM ERSTENMAL Leiter eines Nico- 
lai-Konzerts, führte Karajan Beethovens 
Neunte auf. Während der Generalprobe 
war ihm die Nicolai-Medaille als höchste 
Auszeichnung der Philharmoniker ver- 
liehen worden. Er brauchte natürlich keine 
Noten, aber auch der Singverein brauchte 
sie nicht, was sich blendend ausnahm und 
besonders unseren Gästen imponierte, die 
zum Teil von weither gekommen waren, 
um einmal die Neunte in der Original- 
fassung zu hören. Sind sie ganz auf ihre 
Rechnung gekommen? Das Solisten- 
quartett Hilde Güden, . Christa Ludwig, 
Waldemar Kmentt und Hans Hotter war 
in glänzender Form. Insbesondere letzterer 
baute seine Freudenbotschaft groß und 
gewaltig auf. Im übrigen aber fehlten der 


.\ Aufführung gerade Größe und Gewalt, 


auch Wärme und das Bekenntnis zur 
Menschlichkeit. Hier ist mit technischer, 
noch dazu etwas zu grell aufgetragener 
Präzision nichts getan — und selbst sie 
wies Schwächemomente auf, so im Blech, 
von der Oboe ganz zu schweigen. 


OTTO KLEMPERER wird sich im 
nächsten Jahr ganz auf Beethoven kon- 
zentrieren und dessen sämtliche Sympho- 
nien im Musikverein zu Gehör bringen. 
Diesmal hatteer Mozart (A-Dur, K. V. 201) 
und Bruckners Siebente gewählt. Klem- 
perer, dem Leverkühn die Leitung seiner 
„Apokalypse‘‘ anvertraut hatte, war in 
Amerika schwer erkrankt, mußte sich 
einer Gehirnoperation unterziehen, litt 
noch lange an Lähmungserscheinungen 
und dirigierte während des Wiener Musik- 
festes von 1955 Mahlers Vierte und 
Mozarts Jupiter-Symphonie sitzend. Nun 
stand er wieder, groß und gebietend, vor 
den Symphonikern. Ihre freudige Erregung 
über die fast wunderbare Genesung spornte 
sie zu großen Taten an, und die freudige 
Erregung des Publikums entlud sich in 
Ovationen für den Mann, der sein hohes 
Können nie in den Dienst des Musik- 
betriebes stellte, der von sich und den Mit- 
wirkenden immer das Äußerste forderte 
und es dank seiner Willenskraft erreichte, 
mochten oft auch Funken sprühen. | 


KASTALISCHES MUSIKERLEBEN 
(nach der Bezeichnung in Hesses ‚‚Glas- 
perlenspiel‘‘) gab es im Brahms-Saal beim 
Austauschkonzert der Studierenden des 
Conservatorio di Musica „‚Giuseppe Verdi“ 
in Mailand. Sie interpretierten Goffredo 
Petrassis Kammersonate für Cembalo 
und zehn Instrumente „‚‚jenseits aller 
emotionalen Erregung“ als reines Geist- 
spiel, liebevoll rücklauschend ins sech- 
zehnte Jahrhundert, da der Römer Maren- 
zio seine polyphonen Wunder schuf. Wir 
bedauerten, die mit großer Wärme: und 
flüssigem Ton musizierenden Italiener für 
eine kurze Weile verlassen zu müssen, um 
nebenan im großen Saal etwas vom Kon- 
zert Joseph Keilberths zu erhaschen. Zu 
Bruckners ‚‚keckem Beserl‘ (seiner ersten 
Symphonie) langte es nicht. Da sogar die 
Logentüren zwischen den Sätzen ge- 
schlossen bleiben, hörten wir uns Dvoraks 
Cello-Konzert (h-moll, op. 104) im Steh- 
parterre an. Das war nun, inmitten einer 
Jugend, die sich von der gleichfalls jugend- 
lichen Hörerschaft des Brahms-Saales 
gründlich unterschied, ein durchaus lyrisch- 
pathetisches Musikerleben: so etwas gibt 
es also noch, diese abgrundtiefe Ergriffen- 
heit und mystische Verzückung, die sich 
schon in den Körperstellungen ausdrückt, 
etwa eines engumschlungenen Paares, das 
die Köpfe in die auf den Heizkörpern ab- 
gelegten Mäntel vergräbt und Zeit und 
Raum in den Klangorgien des tschechi- 
schen Urmusikanten selig vergißt, auch 
wenn sie so endlos lang sind wie die Trug- 
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kadenzen am Ende des von Enrico Mainardi 
gespielten Adagios. 

Zu Kastalia zurückgekehrt, atmeten 
wir Luft vom Parnaß: Weberns Fünf 
Sätze für Streichquartett, op. 5. Diese 
Musik hat keinen Tauschwert, sie ist in 
voller Abgeschiedenheit entstanden und 
wendet sich ausschließlich an jene, die 
den Lärm des Marktes meiden. Wohl- 
tuend still und verhalten reiht sich Ge- 
danke an Gedanke, es wird kein Wesens 
davon gemacht und nichts, wiedergekäut. 
Aber eben darum ist Weberns Welt so 
voll des Geistes, daß wir gar nicht genug 
hören und mitdenken können. — Aus dem 
Sinnen störte uns der lebensfrohe Krach, 
den Paul Hindemith in seiner Kammer- 
musik für zwölf Soloinstrumente, op. 24, 
Nr. 1, anstellt. Damals war er noch das 
Enfant terrible Berlins, das die George- 
Grosz-Gestalten rund um die Gedächtnis- 
kirche durch zackige Dreistigkeiten teils 
erschreckte, teils faszinierte. Aber die 
mit Sand gefüllte Konservenbüchse nimmt 
sich heute kindisch aus und vollends die 
Sirene, die im ‚Finale 1921‘ vorgeschrie- 


' ben ist, präludiert schaurig den zwanzig 


Jahre später aufheulenden Warngeräten. — 
Einen ausgezeichneten Eindruck  hinter- 
ließ der sachlich-kühle, versierte Dirigent 
Claudio Abbado. 


HANS SWAROWSKY hat das Haydn- 
Orchester wieder ins Leben gerufen, das 
sich unter Zubin Mehtas Leitung mit dem 
Namenspatron und Mozart vorstellte, 
aber auch moderne Werke in sein Pro- 
gramm einbeziehen wird. Es setzt sich — 
zum Unterschied von den noch nicht ab- 
solvierten Schülern des Akademie-Orche- 
sters und den Liebhabern des Orchesters 
der Musikalischen Jugend — aus Berufs- 
musikern zusammen, die das Diplom der 
Akademie erworben haben, aber noch nicht 
engagiert sind. Für Österreich gewinnt es 
Bedeutung durch seine nächste Bestim- 
mung: es soll nämlich dem Dirigenten- 
seminar in unserem Pavillon auf der 
Brüsseler Weltausstellung zur Verfügung 
stehen. Dabei wird es Gelegenheit haben, 
wertvolle Erfahrungen zu sammeln und 
noch vorhandene geringfügige Uneben- 
heiten auszugleichen. 


DEN WUNSCH, Alexander von Zem- 
linskys ,„Lyrische Symphonie“, op. 18, 
wiederzuhören, hatten wir im letzten 
Bericht geäußert. Er wurde uns durch 
Rudolf Moralt erfüllt, der die ausgetretenen 
Pfade meidet, wo es nur angeht. Zem- 
linsky (1872-1942) ist nicht nur als 
Lehrer seines Schwagers Schönberg musik- 
geschichtlich relevant. Seine Werke bilden 
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mit Schönbergs, Bergs und Weberns Früh- 


kompositionen das Bindeglied zwischen 
der Ära Mahler-Bruckner und jenen ihm 
befreundeten großen Erneuerern der abend- 
ländischen Musik. So sind in seiner 
„Lyrischen Symphonie‘ Wahlverwandt- 
schaften mit Mahlers ‚‚Lied von der Erde“ 
unverkennbar, nicht allein der asiatischen 
Lyrik wegen, die ihr mit Gedichten 
Rabindranath Tagores zugrunde liegt, 
sondern auch in der elegischen Grund- 
haltung, in der für den Jahrhundertbeginn 
charakteristischen Abschieds- und Ver- 
zichtsstimmung, und schließlich in har- 
monischer Beziehung, wie der durch 
Wechselnoten verschleierten Tonalität, den 
Ganztonschritten und der einbezogenen 
Ganztonharmonie, worin impressionisti- 
sche Einflüsse merkbar sind. Dazu kommen 
die für die zweite Wiener Schule später 
typisch gewordenen großen Intervall- 
sprünge der Singstimme, die von Sopran 
(Sorell) und Bariton (Braun) einwandfrei 
gemeistert wurden. Für die Expressivität 
sorgte Moralt mit seiner ganzen künst- 
lerischen Unbedingtheit. 


FRANK MARTINS ORATORIEN 
„Golgatha‘“, ‚In Terra Pax“ und ‚Le 
vin herb&‘“‘ (‚Der Liebestrank‘“) unter- 
scheiden sich von seinen kraftvoll rhythmi- 
sierten, klangfarbenreichen Orchesterwer- 
ken durch gewollten Modulationsmangel, 
griechisch Monotonia, und durch einen 
über lange Strecken festgehaltenen Stim- 
mengleichgang, griechisch Monodia. Ge- 
wollt deshalb, weil etwa in seiner Ver- 
tonung des Tristan-Romans dem Epischen 
vor dem Dramatischen, einer fast nüch- 
ternen Erzählerstimmung vor Ausbrüchen 
des Gefühls, der Vorzug gegeben wird. 
Gerade dieser Sachverhalt reizte wohl 
Anton Heiller, den ‚„Liebestrank‘“ in der 
Ravag aufzuführen. Die Besetzung stellten 
sieben Streicher und ein Pianist des Rund- 
funkorchesters, der ausgezeichnet ein- 
studierte Rundfunkchor und die durch- 
wegs lobenswerten Solisten Maria Teresa 
Escribano (Isot), Christiane Sorell, Sonja 
Draksler und Walter Berry. Der durch 
Heiserkeit schwer behinderte /vo Zidek 
hielt sich tapfer. 


ZWEI KLEINE ENSEMBLES ver- 
dienen aus der großen Fülle von Orchester- 
darbietungen noch erwähnt zu werden. 
Die Zagreber Solisten und ihr Leiter 
Antonio Janigro bescherten uns präzis und 
fein gearbeitete Barock- und Rokokomusik 
von Albinoni, Corelli, Boccherini und 
Johann Christian Bach (Bratschenkonzert 
in c-moll, Solist Stefano Dassagio), dazu 
die dritte Sonate in C-Dur Gioacchino 


Rossinis. Und unser Kammerorchester 
unter Paul Angerer nahm sich mit vollem 
Gelingen zweier Werke Strawinskys an: 
des 1918 nach der ‚Geschichte vom Sol- 
daten‘ entstandenen ‚Ragtime‘“ für elf 
Instrumente, hier unseres Wissens zum 
erstenmal aufgeführt, der durchwegs im 
Viervierteltakt des Autors Freude über 
den eben abgeschlossenen Waffenstillstand 
und am neuen Jazz Ausdruck verleiht, 
sowie des Concerto in Es („Dumbarton 
Oaks‘“‘), zwanzig Jahre später geschrieben, 
im anmutigen und eleganten Stil seiner 
„klassischen“ Periode. Beide Epitheta 
sind auf J. N. Davids Violinkonzert nicht 
anwendbar: dieses müßte man als ge- 
dankenvoll bezeichnen, als. tiefgrabend — 
„Ich grüb’ es gern in jeden Kieselstein‘“ —, 
und daher sollte es vom dichten Gefüge 
her aufgegliedert werden; damit haperte 
es etwas beim Solisten Lucas David, der 
das Werk vor drei Jahren unter Hollreiser 
mit weit mehr Glück bewältigt hatte. 


DIE REDLAND-UNIVERSITY in Cali- 
fornien hat das Feld-Ouartett eingeladen, 
drüben lernend, unterrichtend und musi- 
zierend zwei Jahre zu verbringen. Wir 
freuen uns, daß die prächtigen Musiker, 
vier Exilungarn und ein Pole, somit aller 
weiteren materiellen wie künstlerischen 
Sorgen enthoben sind. An ihrem Abschieds- 
abend brachten sie zunächst Haydns 
witziges und witzig gespieltes Streich- 
quartett in Es-Dur, op. 33, Nr. 2, zu 
Gehör; am Schluß unter Mitwirkung | 
Edith Farnadis, die kürzlich in der Ravag 
Bartöks drittes Klavierkonzert wie ein 
kunstreich gesteuertes Gewitter über uns 
hatte niedergehen lassen, Brahms’ Klavier- 
quintett in f-moll, op. 34, das, in den 
Ecksätzen von symphonischer Gewalt, im 
bewegenden Andante die Leidenschaften 
zur Innigkeit eines Volksliedes bändigt. — 
Im Mittelteil stand die Neuheit des Abends: 
des greisen, in Budapest lebenden Zoltän 
Kodäly möglicherweise zur Entstehungs- 
zeit (1921) im Verein für Musikalische 
Privataufführungen, seither aber in Wien 
nicht mehr gehörtes Trio für Zwei Violinen 
und Viola, op. 12. Es besitzt die Zart- 
heit der etwa gleichzeitig entstandenen 
Gedichte von Adi Endre, vor allem das 
schwebende, ganz duftig gewobene Lento, 
und ist vom Geiste Weberns durchwaltet; 
ein ungewöhnlicher Satz, dessen Klänge 
wie aus Orplid herüberwehen oder an die 
in den Lüften hinwallenden Traumgestal- 
ten Chagalls gemahnen. Im Saal war es 
ganz still geworden, und nur das unwirklich 
leise Sirren aus den Saiten war zu ver- 


nehmen. 
„HANNS WINTER 
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AMSTERDAM: 
Übrigens lese ich die DEUTSCHE RUNDSCHAU immer 
gern und mit besonderem Interesse. Diese Gewohnheit 
habe ich schon seit meiner Studentenzeit beibehalten. 


BERLIN: 
Wie bin ich Ihnen dankbar, daß Ihre DEUTSCHE 
RUNDSCHAU einen geraden Kurs hält, der den Blick 
der Menschen auf das Wesentliche richtet. 


MONTEVIDEO: 

Die Anstellung und Veröffentlichung einer großen Anzahl 
jüdischer und exildeutscher Schriftsteller macht es uns 
unmöglich, die DEUTSCHE RUNDSCHAU zu beziehen, 
Wir können es uns schwer vorstellen, daß eine Zeitschrift 
dieses Tones in Deutschland gut aufgenommen wird. Wir 
können Sie aber versichern, daß wir Deutsche im Aus- 
land mit Juden und UN nichts zu tun haben 
wollen. 


PRINCETON, NJ: 


The last issue of your monthly was again very good and 
nicely varied in its contents. 


HEIDELBERG: 
Im Auftrage meiner Burschenschaft habe ich Ihnen mit- 
zuteilen, daß die in Ihrer Zeitschrift DEUTSCHE RUND- 
SCHAU abgedruckten Artikel uns auch nicht das geringste 
Interesse abgewinnen können. 


KAIRO: 
Wir beziehen die DEUTSCHE RUNDSCHAU seit Jahren. 
Und obwohl sie uns manchmal zu akademisch ist — kein 
unbedingter Fehler — so schätzen wir die Grundhaltung: 
nicht ruhen, nicht die Schande vergessen, anprangern, wo 
es anzuprangern gibt. 


PARIS: 


Dans l’Allemagne adenauerienne, la DEUTSCHE RUND- 
SCHAU sous la direction de Rudolf Pechel, defend les 
positions d’un liberalisme clairvoyant et courageux, digne 
du pass& d’une revue dont le Suisse G. Keller a &t& l’un 
des fideles collaborateurs, 


MOSKAU: 


.aber die DEUTSCHE RUNDSCHAU erschien nach 
wie vor in alter Frische. Sie blübt auch jetzt im milita- 
ristischen Bonner Staat. Nach Maßgabe ihrer Kräfte be- 
schäftigt sie sich mit all dem, wofür die imperialistischen 
Herren besonders dicke Gelder bezahlen. 


* 


Deutschlands erste politisch-literarische Revue erscheint im 
84. Jahrgang 1958. 
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